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1. Kapitel

 Das Wasser der Eder plätscherte träge ans Ufer. Ein kühler Nachtwind streichelte die tief herabhängenden Äste der Trauerweiden, irgendwo im Schilf quakte ein Frosch.
 
 Vivy hob den Kopf und schnüffelte interessiert. Eigentlich hatte die Spitzhündin überhaupt keine Lust, sich von ihrem seidenen Ruhekissen zu erheben. Aber der Geruch, den ihr der Wind in die Nase trieb, reizte sie. Er war neu, gehörte nicht in ihre verwöhnte Nase, die sonst nur teure Parfüms, edle Blumen und die Luxusshampoos roch, mit denen sie und ihre Nachbarsrüden und Hündinnen einmal wöchentlich im Salon „Suzy“ gebadet wurden.
 
 Was der Wind ihr jetzt zutrug war eine Mischung aus Eau de Toilette, menschlichem Schweiß und latenter Angst. Der Duftmix kam eindeutig vom Nachbargrundstück, genauso wie das Knistern von Stoff und das Rascheln des Grases, wenn der Eindringling vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Er bewegte sich geschickt, aber für feine Hundeohren nicht geschickt genug. Die Hündin sprang auf, wuselte auf die Terrasse und versuchte den Duft des Menschen zu erwittern, um seinen gegenwärtigen Standort zu lokalisieren.
 
 Aha, er lief auf das Ufer zu. Vivy setzte sich in Bewegung, trippelte zur Hecke, schlüpfte hindurch und sauste dem schwarzen Schatten hinterher, der sich katzenhaft über den Rasen bewegte. Klaus-Peter Platzek bemerkte Vivy erst, als sie ihre scharfen Zähne in seine Wade grub. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Entsetzt versuchte er, die knurrende Töle am Nackenfell von seiner Wade zu reißen. Aber Vivy war eine resolute Hundedame, die sich schon viel zu lange in der Designer durchstylten Villa des Raiffeisenbankdirektors a. D. und dessen Gattin zwischen Samt und Seide langweilte. Dieser schwarz gekleidete Fremdling kam ihr gerade recht. Und kein Herrchen oder Frauchen weit und breit, die sie zurückpfiffen. Das musste sie ausnutzen.
 
 Je mehr Klaus-Peter zerrte, desto fester packten Vivys Zähne zu. Für Klaus eine schmerzhafte Prozedur, die er schließlich, halb irre vor Pein, aufgab. Mit der Hündin am Bein schleppte er sich zum Boot, das am Ufer vertäut lag. Seine Hoffnung, dass der Spitz loslassen würde, wenn er ins Wasser stieg, erfüllte sich nicht. Die Hundedame war vom Geschmack des Blutes so berauscht wie ein Technofan vom Genuss einer handvoll Ectasy-Kapseln. Und wie ein solcher wurde sie sich der Gefahr nicht bewusst, in der sie sich befand. Sie blieb einfach in Klaus-Peters Bein verbissen und ließ erst los, als er ihr mit aller Kraft, die ihm Schmerz und Verzweiflung verliehen, das Paddel über den Kopf zog.
 
 Ein Gefühl grenzenloser Erleichterung durchflutete ihn, als der Hundekörper endlich erschlaffte. Er schleuderte ihn von sich, kroch ins Boot und ergriff die Paddel.
 
 Vivy trieb eine Weile neben ihm her, als das Boot vom Ufer wegglitt. Als er weit genug entfernt war und zu pullen begann, tauchte die Hündin unter. Wahrscheinlich würde sie einem Wels oder einem Hecht als Frühstück dienen. Glücklicher Fisch!
 
 Und glücklicher Klaus-Peter. Er hatte zwar eine hässliche Wunde am Bein, die höllisch schmerzte, aber in dem Brustbeutel um seinen Hals steckte das Sissi-Medaillon. Ein Geschenk des sagenumwobenen Bayernkönigs Ludwig des Zweiten an seine geliebte Cousine Elisabeth von Österreich, der es nach eigenem Entwurf von dem damals bekannten Münchner Juwelier Wilhelm Schnaidmayer hatte anfertigen lassen. Es war mit zierlichen Ornamenten, Diamanten, Rubinen und Perlen ausgestattet. Im Inneren befand sich ein Miniaturporträt des Königs, angefertigt von dem Maler W. Hauschild, der um 1870/80 die Gemälde des Thronsaals im berühmten Schloss Neuschwanstein angefertigt hatte. Bei dem Medaillon handelte es sich also um ein Kleinod dessen Wert kaum zu beziffern war. 
 
 Es hatte eine abenteuerliche Geschichte hinter sich, die es nach dem Tod der unglücklichen Kaiserin aus Österreich nach Bayern, dann im Zweiten Weltkrieg als Beutekunst nach Amerika und nach dem Krieg wieder zurück nach Deutschland geführt hatte. In den Sechzigern schickte es der Freistaat zusammen mit anderen Exponaten als Leihgabe nach Frankfurt, wo es prompt gestohlen wurde, was im Übrigen die hessisch-bayrischen Beziehungen auf Jahre hinaus nicht gerade verbesserte. Von da ab war dem wertvollen Stück praktisch keine Ruhe mehr vergönnt. Einmal ins Blickfeld fanatischer Sammler geraten, wurde es wieder und wieder gestohlen. Niemand wusste inzwischen mehr die unterschiedlichen Stationen aufzuzählen, die es besucht hatte. Allein zwölf Mal hatte Klaus-Peter es im Auftrag irgendeines reichen Sammlers geklaut. Dieses war der dreizehnte Akt und Klaus hatte sich geschworen, dass es auch der letzte sein sollte. 
 
 Dem wertvollen Schmuckstück eilte der Ruf voraus, seinen Besitzern kein Glück zu bringen. Das konnte Klaus-Peter zwar bisher nicht bestätigen, meist hatte er es nie lange genug besessen, um schlechte Erfahrungen damit machen zu können. Aber er wusste, dass die Bank, in deren Safe es sein vorletzter Besitzer aufbewahrte, bei einem verheerenden Brand quasi dem Erdboden gleich gemacht worden war. Und ein anderer hatte sich auf dem Dachboden seiner Villa erhängt, nachdem er Frau und Kind in einem Anfall von Wahn erstochen hatte. 
 
 Was Klaus-Peter an diesem Auftrag störte war die magische Zahl 13. Er betrachtete sich als Künstler und als solcher neigte er zum Aberglauben. Ein Unheil bringendes Schmuckstück zum dreizehnten Mal zu klauen, konnte einfach keinen Segen bringen und der Angriff des weißen Kläffers schien diese Annahme zu bestätigen. Nur die immense Summe, die ihm der Amsterdamer Diamantenhändler für das Medaillon bot, hatte Klaus-Peter die bösen Vorahnungen beiseite schieben und den Auftrag annehmen lassen. Eine Entscheidung, die er zu bereuen begann während der Schmerz in seiner Wade immer heftiger pochte. 
 
 Wie immer, bevor Klaus-Peter zur Arbeit schritt, hatte er die Villa und deren Umgebung zuvor tagelang genau observiert. Von diesem bissigen Flohtaxi war dabei weit und breit nichts zu sehen gewesen. Wurde er unachtsam oder war die dämliche Töle ein Streuner, den es nur zufällig über das Grundstück getrieben hatte? Darüber musste er gründlich nachdenken, wenn er den Auftrag erledigt hatte. So ein Fehler durfte ihm kein zweites Mal unterlaufen. Es könnte sein Letzter gewesen sein und Klaus-Peter hatte keine Lust, die nächsten Jahre auf Staatskosten zu leben. Doch jetzt musste er sich erst mal auf den Fortgang seines Auftrages konzentrieren, das heißt, er musste das andere Ufer erreichen, wo sein Wagen stand. Und dann musste er nach er Limburg fahren und seinen Auftraggeber anmailen. Erst, wenn das Sissi-Medaillon in dessen Safe lag und das Geld, das der passionierte Sammler Klaus dafür bezahlen wollte, auf dem Schweizer Konto ruhte, war die Sache erledigt und Klaus konnte sich dem Problem seiner nachlassenden Professionalität zuwenden. Entschlossen tauchte er erneut die Paddel ins Wasser. 
 


2. Kapitel

 Sie hatte gedacht sie wäre stark. Sie hatte geglaubt, dass es keine Gemeinheit mehr gäbe, die sie so treffen konnte, dass es sie schlichtweg aus der Bahn warf. 
 
 Ihre Schwester Jenny hatte ihr das Gegenteil bewiesen. 
 
 Dieses verdammte, bösartige, verwöhnte kleine Miststück! Wäre Jenny jetzt in diesem Augenblick hier gewesen, Conny hätte ihr mit Genuss die babyblauen Kulleraugen ausgekratzt mit denen sie alle Männer verrückt machte. Diese Unschuldsäuglein, die so lieb, so harmlos, so naiv dreinschauen konnten, hatten die gesamte Familie schon ausflippen lassen als Jenny und Conny noch Kinder waren. 
 
 "Unser Engelchen", das war Jenny gewesen. Das blonde Prinzesschen mit den wunderschönen Locken, der Liebling aller Tanten und Onkel, Omas und Opas und natürlich der Eltern, die sich in dem Bemühen, ihre Jüngste zu verwöhnen, schier überschlugen. Jenny erinnerte sich noch genau an den Zinnober, den die Leute auf der Straße aufführten, wenn Mutter die Sportkarre mit der engelblonden Jenny durch die Straßen schob. Alles blieb stehen, klatschte in die Hände und rief: "Nein, was für ein süßer Fratz!"
 
 Conny mit den dunklen Haaren und den braunen Augen beachtete dagegen kaum jemand. Sie war immer nur Jennys große Schwester, auf die sie aufpassen sollte. Dass sich hinter dem engelsgleichen Gesichtchen ein intrigantes Biest und ein, freundlich ausgedrückt, mangelnder Intellekt verbargen, wollte in der Familie bis heute niemand wahr haben.
 
 Mit Eintritt der Pubertät entschloss sich Conny dazu, gegen die ihr zugedachte Rolle zu revoltieren. Praktisch über Nacht verwandelte sie sich vom Duckmäuser in ein stacheliges Monstergirl, das seine Umgebung mit aufsässigen Reden, bösartigen Streichen und schrillem Punkeroutfit schockierte. Ihre schulischen Leistungen ließen rapide nach, ihre Kopfnoten hätten ausgereicht, um sie in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche einweisen zu lassen und selbst Menschen, die es bisher gut mit ihr gemeint hatten, rauften sich entsetzt die Haare über ihren dornigen Charakter. Eine Änderung trat erst ein, als sie eine Klasse wiederholen musste. Da begriff Conny, dass sie sich selbst schadete und gab sich wenigstens mit dem Lehrstoff Mühe. Aber ihr Punkeroutfit und ihre Aufsässigkeit ihrer Umwelt gegenüber behielt sie noch bis in ihre Studienzeit hinein. 
 
 Ihre erste wirklich große Liebe war Carsten. Er studierte Medienwirtschaft im ersten Semester, sie Modedesign, ebenfalls im ersten Semester. Schon begannen sie, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken, aber natürlich konnte es Jenny nicht ertragen, dass sich ein gutaussehender Junge nicht für sie interessierte. Sie zirpte und girrte so lange um Carsten herum, bis er ihren Reizen erlag. Conny zahlte es den beiden heim, indem sie heimlich Löcher in Jennys Kondome piekste. Die Panik, die Jenny ergriff, als Conny ihr grinsend die Wahrheit steckte, war das ganze Theater wert, das die Eltern anschließend deswegen veranstalteten. Mit stoischem Gleichmut ließ Conny ihre Schimpftiraden über sich ergehen und rächte sich danach an allen nachfolgenden Kerlen, die sich für sie interessierten, indem sie sie, a la Jenny, anlockte und wegstieß, ganz wie es ihr passte. 
 
 Erst Elmar gelang es dann wieder, ihr Herz zu rühren. Er liebte Conny, hatte nur Augen für sie und machte ihr eines Tages sogar einen Heiratsantrag. Ganz romantisch mit einem riesigen Strauß roter Rosen, einem selbstgeschriebenen Gedicht und dem Verlobungsring in der Nachspeise (nette, aber gefährliche Idee, die Conny um ein Haar das Leben gekostet hätte). Conny hatte den Antrag aus tiefster Überzeugung und überglücklich angenommen (nachdem sie ein beherzter Kellner vor dem Erstickungstod gerettet hatte). 
 
 Der Hochzeitstermin war auf den dritten Mai festgesetzt worden. Mit Feuereifer stürzte sich das Paar in die Vorbereitungen, fertigte Gästelisten an, suchte nach dem passenden Lokal, dem richtigen Menü, einem Konditor, der die Hochzeitstorte fertigen sollte und Jenny begann mit den Entwürfen für ihr Kleid. Ein Traum in Weiß sollte es werden, hatte Elmar sich gewünscht. Jetzt hing das wolkenbauschige Ding unter einer Cellophanhülle an der Schranktür ihres Schlafzimmers und war so überflüssig wie ein Beinbruch.
 
 Conny würde es niemals tragen. Und schuld daran war Jenny, die es wieder einmal nicht verwinden konnte, dass ein Mann ihren Reizen und Verlockungen widerstand. 
 
 Conny war so überzeugt von der Aufrichtigkeit der Gefühle gewesen, die Elmar für sie hegte und deren er sie immer wieder aufs Neue versicherte, dass sie blind und taub alle Warnzeichen übersah. Und Elmar, der gottverdammte Feigling, besaß weder den Mut noch den Anstand, sie rechtzeitig zu warnen. Erst anderthalb Wochen vor der Hochzeit war Jenny bei ihrer Schwester in der Boutique erschienen und hatte ihr genüsslich gesteckt, dass sie seit einem Vierteljahr mit Elmar schlief und er ihr rettungslos verfallen war.
 
 Als Conny den Ungetreuen zur Rede stellte, war er errötet wie ein Schuljunge, den man beim onanieren erwischt hatte. Zunächst hatte er gestammelt und gestottert, dann war er endlich mit der Wahrheit herausgerückt. Seine Statements entsprachen denen, die Männer immer vorbringen wenn frau sie in die Enge treibt: Es hat sich so ergeben, ich wollte es nicht, es hat mich einfach erwischt, ich wollte dir nicht weh tun und so weiter und so bla.
 
 Zuletzt griff er zu dem zweiten ewig gleichen Männermittel: Er drehte den Spieß einfach um und gab Conny die Schuld an seiner mangelnden Standfestigkeit. Angeblich hätte sie es merken müssen, dass ihre kleine Schwester hinter ihm her war, aber ihr Geschäft hatte ja all ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Und überhaupt, das ganze Getue um die Hochzeit sei ihm sowieso zu viel gewesen. Er hatte keine große Feier gewollt (etwas ganz Neues!), eine standesamtliche Trauung hätte es auch getan (vorher: Liebling, lass uns eine ganz romantische Feier haben mit Kirche und Kutsche und Blumenkindern), er hatte sich vernachlässigt gefühlt und so weiter und noch mehr Blabla.
 
 Conny hatte im Zorn den Verlobungsring aus dem Fenster geworfen, Elmar unter zu Hilfenahme einiger Wurfgegenstände aus der Wohnung gejagt und sich danach als heulendes Elend ins Bett verkrochen. Ihre Freundin Kathi, eine standhafte und bedingt durch ihren Beruf als Steinmetz und Bildhauerin im wahrsten Sinne des Wortes schlagfertige Persönlichkeit, scheuchte sie zwei Tage später wieder heraus. 
 
 "Genug geflennt", lautete ihr Resümee, nachdem sich Conny an ihrer Schulter das gesamte Unglück von der Seele geweint hatte. "Du brauchst einen Ortswechsel."
 
 Nur ein paar Stunden später überreichte sie Conny einen Gutschein für einen zweiwöchigen Wellnessurlaub im Schwangau, einzulösen jeder Zeit, am besten gleich. Zu diesem Zeitpunkt konnten Conny aber weder der Anblick des barocken Schlösschens, in dem das immerhin mit fünf Sternen ausgezeichnete Hotel untergebracht war, noch das im Prospekt angekündigte Rundum-Verwöhn-Programm und schon gar nicht die wirklich romantische Landschaft reizen. Überzeugt davon, sowieso an diesem Kummer zu sterben, wollte sie sich nur verkriechen und ihre Ruhe haben. Vor allem wollte sie den mitleidigen Blicken entgehen, die sie erwarteten, wenn sie das Haus verließ. Sie stopfte den Gutschein in irgendeine Schublade, legte sich wieder ins Bett und leckte weiter ihre Wunden. 
 
 Als sie nach einer Woche immer noch nicht gestorben war, erwachte der alte Trotz in ihr. Okay, sagte sie sich, was einen nicht umbringt macht einen nur stärker. Sie erhob sich wie Phönix aus der Asche ihrer Leiden, löste ihre Aushilfe ab, die, von der umsichtigen Kathi dazu angehalten, die ganze Zeit auf die Boutique aufgepasst hatte und stürzte sich wie besessen in ihre Arbeit. 
 
 An dem Tag an dem eigentlich ihre Hochzeit hätte stattfinden sollen, begann Conny damit eine neue Kollektion zu entwerfen. Sie vergrub sich so in ihre kreative Phase, dass sie kaum zum Nachdenken kam. Danach war für sie das Schlimmste überstanden. Jetzt konnte sie nichts mehr aus der Fassung bringen oder gar verletzen. Wie Siegfried oder Achilles hatte sie sich gefühlt. Das Bad in der bittersten Enttäuschung ihres Lebens hatte ihre Seele unverletzbar gemacht. Egal, was sich das Schicksal jetzt noch für Gemeinheiten für sie ausdachte, eine Cornelia Weyrich würde aufrecht jeden Sumpf durchwaten. Leider hatte sie das Lindenblatt vergessen, das einst verträumt auf Siegfrieds Rücken geflattert war. Ihr Lindenblatt hieß immer noch und immer wieder Jenny und war vor genau zwei Stunden in ihre Boutique gestöckelt, um ihr den nächsten Dolchstoß zu versetzen.
 
 Mit strahlender Unbekümmertheit hatte sich Jenny zunächst zwischen den verschiedenen Modellen umgesehen, die auf fahrbaren Kleiderständern auf zahlungskräftige Kundinnen warteten. Schon erwartete Conny, dass ihre Schwester gleich mit der Bemerkung "Weißt du, ich suche etwas für unsere Verlobungsfeier", den Kampf eröffnen würde. 
 
 Ich lasse mich nicht provozieren, war Connys fester Vorsatz gewesen. Soll sie reden was sie will, es perlt einfach an mir ab. Doch Conny hatte Jennys Talent was Intrigen und psychische Schwertstreiche anging, unterschätzt.
 
 "Führst du eigentlich auch Umstandsmode?"
 
 Diese Frage hatte Conny kurzfristig aus dem Konzept gebracht und das nutzte Jenny umgehend aus. 
 
 "Wieso?", hatte sie gekichert und kokett ihren nicht vorhandenen Bauch herausgestreckt. "Weil ich ein Baby erwarte."
 
 Dummerweise war Conny prompt die absolut blödsinnige Frage "Von wem?" herausgerutscht, für die sie sich jetzt noch ohrfeigen konnte. Jenny hatte wieder dieses perlende Lachen hören lassen, das andere Leute angeblich an glasklares Wasser erinnerte, das über Kieselsteine hüpft, in Connys Ohren jedoch einfach nur ätzend klang. 
 
 "Na, von Elmar natürlich!" Jenny schien sich gar nicht beruhigen zu können. Sie gluckste, bis sie Schluckauf bekam. "Er will mich jetzt – Hicks - natürlich so schnell wie möglich – Hicks -heiraten. Und ich will das auch - Hicks. Bevor ich einen dicken Bauch habe, weißt du?" Sie schoss Conny einen lauernden Blick unter langen, schwarz getuschten Wimpern zu. "Du bist doch drüber weg, nicht wahr?" 
 
 "Längst", schwindelte Conny, deren Magen heftig gegen die Situation revoltierte. "Und jetzt mach, dass du rauskommst."
 
 Jennys feingezupfte Brauen hoben sich in spöttisch gespieltem Erstaunen.
 
 "Oha! Ich dachte, du wärst toleranter." Sie hob abwehrend die Hände als Conny nach der Steinfigur griff, die auf dem Verkaufstresen stand. Sie stellte eine junge Dame dar, im Stil der Zwanziger gekleidet, die eine Hand über die Augen gehoben in eine imaginäre Ferne blickte. "Ich sag's Elmar, wenn du die schmeißt!"
 
 "Falls du dann noch was sagen kannst", knurrte Conny und packte die Figur mit beiden Händen, eine Geste die es Jenny ratsam erscheinen ließ, sich schleunigst aus dem Staube zu machen. Das rettete ihr und der Steinfigur das Leben, wobei Conny im Nachhinein wahrscheinlich mehr um die Steinfigur getrauert hätte. Sie war ein Werk ihrer Freundin Kathi, das diese ihr zur Geschäftseröffnung geschenkt hatte. 
 
 Mit letzter Beherrschung hatte Conny das wertvolle Einzelstück wieder auf den Tresen zurückgestellt. Danach war sie in ihre Werkstatt gegangen und hatte so lange auf eine Ankleidepuppe eingedroschen bis diese in ihre Einzelteile zerfallen war. Sehr viel besser hatte Conny sich danach allerdings nicht gefühlt. Aber sie war wenigstens in der Lage gewesen, unfallfrei nach Hause zu fahren und sich auf die Fahndung nach dem Gutschein zu begeben. Er lag unter einem Stapel Slips versteckt. Entschlossen griff Conny nach dem tragbaren Telefon und wählte die Nummer, die unter dem romantischen Foto des Schlosshotels am Bannwaldsee abgedruckt war. 
 


3. Kapitel

 "Für morgen noch eine Reservierung." Sonja Tewes deutete auf die letzte Computereingabe. "Einzelzimmer, volles Programm."
 
 Karolina Hess, die den Dienst am Empfang übernehmen sollte, krauste die Nase. "Aus unserer Werbekampagne?"
 
 Sonja nickte, während sie ihre Unterlagen zusammenpackte. "Der Gast besitzt einen Gutschein."
 
 "Sonst noch etwas Wichtiges?" Als Sonja den Kopf schüttelte, entfuhr Karolina ein abgrundtiefer Seufzer. Es klang, als laste das halbe bayrisch-österreichische Bergmassiv auf ihrer Seele.
 
 "Wieder Krach im Paradies?" Sonja sah sie besorgt an. Zwischen Karolina und ihrem Mann Gerhard kriselte es in letzter Zeit immer öfter. Und das, obwohl sie sich eigentlich nie sahen, denn Gerhardt Hess war beruflich ständig unterwegs. Aber das war vielleicht der Grund für ihre Auseinandersetzungen?
 
 "Ach, ich mag nicht drüber sprechen." Karolina setzte ihr Berufslächeln auf als sich eine füllige Dame in raschelnder Kunstseide dem Empfang näherte. "Guten Abend, Frau Hoffmann, hatten Sie einen schönen Tag?"
 
 Die Angesprochene lächelte geziert.
 
 "Ach ja, wir haben uns wieder unseren Lieblingsfilm angesehen. Sie wissen schon, König Ludwig, Glanz und Elend eines Königs." Ihre Augen begannen schwärmerisch zu glänzen. "O.W. Fischer war einfach ein wunderbarer Mann. So gut aussehend, gepflegt, klug. Und Ruth Leuwrik in diesen sagenhaft schönen Kostümen. Ach, das waren noch Kleider..." Sie unterbrach sich als sie merkte, dass Karolinas Lächeln festfror. Verlangend streckte sie eine Speckhand über den Tresen. "Meinen Schlüssel bitte."
 
 Karolina reichte ihr das Gewünschte, wartete, bis die Beleibte davon getrippelt war, dann stieß sie die angestaute Luft aus den Lungen.
 
 "Seit Jahren immer denselben Film ansehen, da muss man schon ganz schön fanatisch sein oder geistig anspruchslos." Sie wandte sich wieder ihrer Kollegin zu. "Was machst du heute Abend?"
 
 Sonja hob ratlos die Schultern. "Ich habe keine konkreten Pläne. Wahrscheinlich werde ich mich in die Wanne legen, dann ins Bett werfen und mir im Fernsehen irgendeinen alten Liebesfilm ansehen. Mir ist nach Romantik." 
 
 Karolina schürzte die Lippen. In ihren Ohren hörte sich das nach öder Langeweile an. Aber Sonja war sowieso aus ganz anderem Holz geschnitzt als sie. Während Karolina Partys liebte, gerne und oft zum Essen und Tanzen ausgeführt werden wollte, und sich privat gerne mit einem Hauch von Luxus umgab, bevorzugte Sonja das Stille, Zurückgezogene. Aus reinem Selbstschutz, was sie allerdings nicht mal vor sich selber eingestand. Tatsache war jedoch, dass Sonja Versager anzog wie ein mit Honig bestrichener Fliegenfänger die Wespen. Sobald sie die Nase aus ihrem beschaulichen Leben heraus in eine Kneipe, auf eine Feier oder in andere an sich völlig harmlose Vergnügungen steckte, hatte sie einen dieser flügellahmen Antihelden am Hals und ihr immer mitleidiges, erzdummes Herz schrie "Den pampern wir uns zum Recken!". Aber aus einem Stück weicher Margarine macht man nun mal keinen Kaviar und wenn man noch so viel Fischfett drunter mischt. Es wird immer nur eine ziemlich übel schmeckende Mischung bleiben. Und aus Sonjas Männern wurden auch keine strahlenden Prinzen. Sie blieben Versager. Von Sonja mit neuen Klamotten ausstaffiert, rausgefüttert und nach Eau de Cologne duftend, saßen sie wochenlang die Polster ihres Sofas platt, lebten auf ihre Kosten und machten sich eines Tages mit Sonjas Erspartem klammheimlich vom Acker. 
 
 "Klingt gut", schwindelte Kristina weil ihr diese Tatsachen bekannt waren und sie die Kollegin nicht deprimieren wollte. "Ich würde gerne mit dir tauschen. Hab heute überhaupt keine Lust zum Arbeiten." 
 
 "Ach, komm!" Sonja legte ihr tröstend die Hand auf den Oberarm. "Die Zeit geht so schnell rum." Sie warf sich den Riemen ihrer Umhängetasche über die Schulter und schlüpfte durch die kaum sichtbare Tür in der Wandtäfelung. Karolina erlaubte sich einen zweiten Seufzer, ehe sie ihr Berufslächeln aufsetzte, das sie für alle Gäste des Hauses parat hielt.
 
 Dieses Lächeln fiel ihr heute besonders schwer. Am liebsten hätte sie alles liegen und stehen gelassen und wäre nach München oder in irgendeine andere Metropole gefahren, wo das Leben pulsierte. Karolina sehnte sich nach Lachen, nach Sich-Jung-Fühlen, Musik, Tanzen, Übermut. Schluss mit der Einsamkeit der viel zu großen Designerwohnung, Schluss mit Langeweile und dem ewigen Warten darauf, dass ER endlich nach Hause kam. Vielleicht sollte sie sich einen Liebhaber zulegen? Als hätte er ihre Gedanken gehört, erschien genau in diesem Moment Hermann Wimmergroß im Foyer. Er sah zu ihr herüber und Karolina senkte hastig den Kopf über die Tatstatur. Nein, der musste es nun wirklich nicht sein! Ein zu kurz geratener Oberkellner mit Römernase und Solarium gebräunter Haut, dem seine Frau ständig in den Schuhen stand, dass er endlich Karriere machen sollte war wirklich nicht der richtige Typ für ein schnelles, aufregendes Abenteuer. Nein, Danke für Backobst! So etwas mochte sich Karolina denn doch nicht antun. Da behielt sie lieber ihre Depressionen. Die verschwanden morgen oder übermorgen. Aber wie schnell wurde man einen Hermann Wimmergroß wieder los? 
 


4. Kapitel

 Aus dem geplanten Spaziergang war nun doch eine ausgedehnte Wanderung geworden. Sein Bein bedankte sich dafür mit einem ziehenden Schmerz. Aber Simon nahm ihn ohne Grollen oder Hadern hin. Vor einem Jahr hatten ihm die Ärzte ein Leben im Rollstuhl vorausgesagt. Dank eiserner Disziplin und dem unumstößlichen Willen zu genesen, hatte Simon es trotzdem geschafft wieder auf die eigenen Füße zu kommen. Und nicht nur das, seit drei Monaten konnte er sogar auf die lästigen Krücken verzichten. Er war frei, konnte hingehen, wohin er wollte ohne jemanden um Hilfe zu bitten. Was machte da ein kleiner Überanstrengungsschmerz aus? Ein Klacks, wenn Simon bedachte, was er bereits durchlitten hatte.
 
 Er schenkte dem Doorman ein freundliches Lächeln, der den Gruß mit einem Zeigefingertippen an seine rote Mütze erwiderte als Simon durch die sich automatisch öffnenden Glastüren ins Foyer trat. Hier empfing ihn angenehm kühle Luft. In der Ecke am Fenster saß das übliche Quartett beisammen. Vier Skatfreunde aus Düsseldorf, die in Nagelschuhen und Lederhosen die Gegend erkundeten. Simon nickte den Herren zu, während er dem Empfang entgegenstrebte hinter dem ihn das freundliche Lächeln der Rezeptionistin erwartete. Ja, das wäre ein Mann, dachte Karolina, während sie Simon entgegensah. Ein richtiger Kerl aus Fleisch und Blut, nicht so ein verweichlichtes Yuppimännchen, das sich vor jedem Schnupfen fürchtet und nur seine Karriere im Kopf hat.
 
 "Guten Abend, Herr Strauber." Sie griff nach dem Schlüssel. "Hatten Sie einen schönen Tag?"
 
 "Ja, er war wirklich schön." Simon wirkte durch und durch zufrieden. "Ich bin zum Schloss Neuschwanstein gewandert und dann habe ich mir auch noch Hohenschwangau angesehen und den Alpsee. Es war herrlich."
 
 "Wie, Sie sind die ganze Strecke gelaufen?" Karolina sah ihn mit unverhohlener Bewunderung an. Simon lächelte verlegen.
 
 "Na ja, eigentlich wollte ich nur in den Ort, um mir ein Postkarten zu kaufen. Aber das Wetter war so schön und die Gegend so herrlich, da bin ich einfach immer weiter gegangen."
 
 "Oh, je!" Karolina sah ihn zwischen Mitleid und Anerkennung schwankend an. "Nun, dann sollten Sie sich jetzt ein gutes Abendessen und danach viel Ruhe gönnen."
 
 "Vor allem werde ich mir erst einmal einen Saunagang und eine Schwimmrunde in ihrem wunderschönen Pool gönnen", erwiderte Simon entschlossen. "Das ist die beste Prophylaxe gegen den bevorstehenden Muskelkater." 
 
 Er nahm seinen Zimmerschlüssel, der diesen Namen eigentlich überhaupt nicht mehr verdiente, denn sämtliche Zimmertüren des Hotels waren mit einem modernen Elektronikschloss versehen, für das man zum Öffnen und Schließen nur eine schmale Chipkarte benötigte, verabschiedete sich von Karolina und ging zum Lift. Das Laufen fiel ihm jetzt doch schwer. Sein Bein fühlte sich an, als wäre es doppelt so dick als normal. Es wurde wirklich höchste Zeit für ihn, sich um seine Gesundheit zu kümmern, sonst würde er morgen durch die Gegend humpeln wie Dustin Hoffman in 'Asphaltcowboy'. Inge und Kurt Hoffmann, die gerade aus dem Lesesaal kamen, sahen Simon unter gerunzelten Brauen hinterher.
 
 "Ich finde es ziemlich unpassend, ausgerechnet einen Behinderten in einem Wellnesshotel aufzunehmen", verkündete Inge, gerade so laut, dass es jeder im näheren Umkreis hören musste. 
 
 "Dicke Leute sind das erst recht", tönte es ihr aus einem Sessel am Fenster entgegen. Die Skatspieler grinsten breitmündig zu ihr herüber, worauf Inge ihre 100-Kilo-Figur straffte und raschelnd davon eilte. Ihr Mann folgte ihr mit gesenktem Kopf.
 
 Der alten Dame, die gerade das Foyer betreten hatte, waren die letzten Worte der raschelnden Inge und die Antwort des Skatspielers nicht entgangen. Sie bedankte sich bei dem Mann mit einem strahlenden Lächeln, das mit derselben Freundlichkeit erwidert wurde. Hermine Pahlke, die gute Seele des Schlosshotels, konnte die Hoffmanns von jeher nicht ausstehen. Das Paar kam seit Jahren regelmäßig im Juli nach Füssen, um sich hier - wie sie sagten – von der verrückten Welt zu erholen. Ihrer Meinung nach war Bayern das einzige Bundesland in dem noch Recht und Ordnung herrschten. Eine Reklame, die aus den Mündern dieses Paares eher als Antiwerbung anzusehen war.
 
 "Die beiden haben doch sonst nichts womit sie ihr Leben ausfüllen können", versuchte Daniela von Kronberg ihre Tante zu besänftigen, wenn sich Miene mal wieder über die Hoffmanns geärgert hatte. "Schau, sie haben keine Kinder, keine Freunde, nicht mal ein Haustier, das sie vermisst. Da wird man wunderlich."
 
 "Die beiden sind nicht wunderlich, sie sind unmöglich", lautete Tante Mienes Antwort, die sie regelmäßig darauf gab. So auch heute, nachdem sie ihrer Nichte erregt von dem kleinen Vorfall im Foyer erzählt hatte. "Ich frage mich, wieso ihr sie noch aufnehmt. Solche Leute schaden dem Ansehen des Hotels."
 
 Daniela von Kronberg lächelte nachsichtig.
 
 "Sie essen ja nicht mit den Fingern und werfen die Hähnchenknochen hinter sich." Sie beugte sich vor und gab der Tante einen Kuss auf die sanft gepuderte Wange. "Vergiss die Geschichte am besten. Erzähle mir lieber, was ihr heute angestellt habt. Hattet ihr einen schönen Tag?"
 
 "Oh, ja!" Tante Mienes Augen begannen zu strahlen. "Es war sogar ein sehr, sehr schöner Tag. Herr Schmittchen ist mit mir nach Garmisch gefahren." Hier konnte Daniela von Kronberg ein belustigtes Schmunzeln nicht unterdrücken. Obwohl die Freundschaft zwischen Ottokar Schmittchen und Tante Hermine inzwischen seit drei Jahren bestand und die beiden längst per Du waren, sprach Miene zu Dritten immer noch von 'Herrn Schmittchen'. "Wir sind ein Stück in der Höllentalklamm gewandert und anschließend haben wir Garmisch und Partenkirchen besichtigt. Du weißt ja, ich bin immer wieder gerne dort."
 
 Das war Daniela durchaus bekannt. Ihre Tante lebte seit über zehn Jahren in Bayern. Am Anfang hatte Daniela leise Befürchtungen gehegt, dass sich Hermine als echtes Nordlicht hier nicht wohlfühlen könnte. Aber das genaue Gegenteil war der Fall. Wenn Miene aus irgendeinem Grunde mal für ein paar Tage in ihre alte Heimatstadt Hamburg zurückkehren musste, wurde sie regelmäßig von solcher Sehnsucht nach den Bergen gepackt, dass sie ihre Besuche stets vorzeitig abbrach und mit fliegenden Fahnen ins Schlosshotel zurückkehrte. 
 
 Die Liebe zu Garmisch Partenkirchen bestand seit Mienes Ankunft in Bayern. Daniela war damals gleich am zweiten Tag mit ihr zu einer Besichtigungstour aufgebrochen und als Miene die herrlichen Lüftlmalereien, die vielen Schnitzwerkstätten und die verschneiten Wände der Zugspitze gesehen hatte, war es um sie geschehen gewesen. Die Städte hatten sie derart fasziniert, dass sie nicht mehr davon loskam und wann immer es ihre Zeit zuließ dorthin fahren musste. Ihr Freund Ottokar teilte diese Leidenschaft. Inzwischen besuchten die beiden mindestens einmal im Monat ihre Lieblingsstädte und krönten diese Visiten regelmäßig mit einem Stück Torte und einer Tasse Schokolade im Café "Krönner".
 
 Daniela gönnte den beiden diese Freuden. Sie hatten alle zwei ein anstrengendes, arbeits- und entbehrungsreiches Leben hinter sich. Ottokar hatte über 40 Jahre als Schlosser in einer Fabrik geschuftet. Er war nur dreimal so ernsthaft erkrankt, dass er nicht zur Arbeit gehen konnte. Ansonsten hatte er jeden Morgen pünktlich an seiner Drehbank gestanden. 
 
 Als junges Mädchen hatte Tante Miene davon geträumt, zur Kriminalpolizei zu gehen. Ein Plan, den die Eltern als Hirngespinst abgetan hatten. Eine Frau bei der Polizei, das war zu den damaligen Zeiten noch undenkbar gewesen. Und da sie glaubten, dass ihre Hermine sowieso bald heiraten und Kinder bekommen würde, hatten sie sie ohne groß zu fragen von der Schule genommen und in eine Lehre als Verkäuferin gesteckt. Bis zu ihrem dreiundfünfzigsten Lebensjahr hatte Miene im Kaufhaus "Schneider und Tögel" in der Abteilung für Damenoberbekleidung ihre Frau gestanden. Dann war der alte Schneider gestorben, Herr Tögel hatte seine Anteile an Schneider Junior verkauft und der hatte mit beiden Händen die Chance ergriffen, den Laden endlich von Grund auf neu zu gestalten. Dass das gesamte Kaufhaus umgebaut und nach modernsten verkaufspsychologischen Erkenntnissen eingerichtet wurde, hatte allen Angestellten gefallen. Dass er danach alle Verkäufer und Verkäuferinnen über fünfundvierzig entließ, weil sie nicht mehr zu dem jugendlich toughen Design passten, war dagegen für die meisten der über zweihundert Angestellten eine Katastrophe. Tante Miene hatte sich schon den Rest ihres Lebens auf einem schmucklosen Arbeitsamtflur verbringen sehen, als sie der Hilferuf ihrer Nichte Daniela von Kronberg erreichte.
 
 Die langjährige Haushaltshilfe Elsa Stettin, die sich auch um die Versorgung des damals zwölfjährigen Marcus von Kronberg kümmerte, hatte völlig überraschend gekündigt weil ihre Schwester in Kanada dringend ihrer Hilfe bedurfte. Daniela und ihr Mann standen vor einem großen Problem, denn sie mussten sich ja um das Hotel kümmern. Wer sollte jetzt den Haushalt führen und Marcus versorgen? 
 
 Tante Miene war sofort bereit gewesen helfend einzugreifen. Sie hatte versprochen die Familie so lange zu betreuen bis Elsa zurückkehrte, aber deren Schwester starb ein halbes Jahr später und hinterließ drei kleine Kinder, die Elsa nun behüten musste. So blieb die Perle im fernen Kanada und Tante Miene in Füssen. Hier konnte sie auch endlich ihrem Hobby nachgehen, dem Lesen von Krimis und Lösen von Kriminalfällen. Das Tantchen verschlang ganze Berge von spannenden Romanen. Wann immer es ihre Zeit zuließ sah man sie auf der Terrasse oder im Park sitzen und in ein Buch vertieft.
 
 Was das Lösen von Kriminalfällen anging war sie schon mehrfach erfolgreich gewesen. Und dabei hatte es sich keineswegs um bloße Hühnerdiebereien gehandelt. So war Tante Miene beispielsweise vor zwei Jahren einem Fall dreister Erbschleicherei auf die Spur gekommen und im vergangenen Jahr hatte sie einen lange gesuchten Scheckkartenbetrüger entlarvt. Kommissar Franz Steinbichler von der Füssener Kriminalpolizei sah Tantchens Aktivitäten allerdings nicht so gerne. Aber seine gelegentlichen Knötteleien hielten die Gute nicht von ihrer Passion ab. Da war Miene wie ein Schnauzer, der einmal die Witterung einer Ratte aufgenommen hatte. Sie verfolgte den Verdächtigen so lange, bis sie ihn hatte, basta. 
 
 Daniela hoffte dagegen inständig, dass die Region bis auf Weiteres von Dieben, Räubern und anderen Übeltätern verschont bleiben würde, denn sie stand jedes Mal tausend Ängste aus, wenn ihre Tante wieder ihrer Leidenschaft nachging. Außerdem kochte Tante Miene immer Hamburger Labskaus, wenn sie eine Fährte aufgenommen hatte. Das Ekligste, was man einem Menschen vorsetzen konnte, fand Daniela. Allein dieser Matsch aus Kartoffelbrei, Fisch, Gurken und anderen Zutaten war Grund genug, Tante Mienes Hobby zu fürchten. 
 
 "So, genug geklönt, mein Kind, ich kümmere mich jetzt um euer Abendessen", verkündete sie gerade unternehmungslustig. "Ich habe in dem neuen Buch von Elisabeth George ein tolles Rezept gefunden, das ich unbedingt ausprobieren muss. Die Zutaten habe ich in Garmisch besorgt."
 
 "Ein Rezept aus einem Krimi?" Daniela von Kronberg runzelte skeptisch die Stirn, was Tante Miene zu einem belustigten Schmunzeln veranlasste.
 
 "Die Protagonisten haben es überlebt. Vertrau mir, meine Kleine."
 
 Sie drehte sich um und verließ energischen Schrittes das elegante Wohnzimmer. 
 


5. Kapitel

 Das Taxi stand mit aufgeklappter Motorhaube auf dem Standstreifen, das jeansblaue Hinterteil des Chauffeurs ragte darunter hervor. Daneben stand ein elegant gekleideter Herr, der verzweifelt winkte. Ohne lange über ihr Tun nachzudenken setzte Conny den Blinker und fuhr auf die Standspur. Im Rückspiegel sah sie wie der elegante Herr kurz mit dem Jeanshinterteil sprach und dann losspurtete. Kurz darauf steckte er den Kopf zum Beifahrerfenster herein.
 
 "Könnten Sie mich zum Flughafen fahren?"
 
 "Kein Problem." Conny deutete mit dem Daumen auf den Beifahrersitz. "Steigen Sie ein."
 
 Mit einem erleichterten Seufzer ließ sich der gut gekleidete Herr in die Polster fallen und legte die schwarze Ledertasche auf seine Oberschenkel.
 
 "Ich habe das Taxi extra rechtzeitig bestellt, damit ich ja nicht in Hetze gerate und dann geht der Wagen unterwegs kaputt", berichtete er, während Conny das Auto wieder in den fließenden Verkehr einfädelte. "Meinen Sie wir schaffen es bis spätestens halb neun am Flughafen zu sein?"
 
 "Wann geht denn Ihr Flug?"
 
 "Um neun." Klaus-Peter warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Ein schlichtes, aber edles Modell. In seinem Beruf konnte er sich keine auffälligen Accessoires leisten.
 
 "Sie haben noch ausreichend Zeit", konnte Conny ihn beruhigen. "Keine Angst, Ihren Flug werden Sie ganz bestimmt nicht versäumen."
 
 "Oh, ich hoffe es!" Der gut aussehende Herr fasste sich zwischen Hals und Hemdkragen als sei ihm dieser plötzlich zu eng geworden. Dann schien ihm etwas einzufallen. Er ließ den Kragen los und beugte sich vor. "Oh Gott, entschuldigen Sie bitte mein schlechtes Benehmen. Ich habe mich Ihnen noch nicht einmal vorgestellt. Gestatten, mein Name ist Raimund von Auerbach-Steinfeldt."
 
 "Oh, ein Herr von Adel." Conny schmunzelte mit einer großen Portion Ironie in den Mundwinkeln.
 
 "Ein einfacher Graf, ohne große Landgüter", tat Klaus-Peter alias Raimund von Auerbach-Steinfeldt bescheiden ab. "Darf ich erfahren, wer Sie sind?"
 
 "Cornelia Weyrich." Conny schaltete einen Gang runter, setzte zum Überholen an und zog an einem Lastwagen vorbei. Der Motor heulte entrüstet, als sie Gas gab und wieder hoch schaltete.
 
 "Sehr erfreut und danke für Ihre Hilfsbereitschaft." Klaus lehnte sich in die Polster zurück. Seine Hand tastete unauffällig nach seiner Brust, auf der Suche nach dem Medaillon, das er sich der Einfachheit halber umgebunden hatte. Nichts war unverdächtiger als das offen zur Schau Getragene. Das wertvolle Kleinod würde unter Garantie die Aufmerksamkeit des Wachpersonals erregen, wenn er versuchte es im Gepäck durch die Kontrolle zu bringen. Um seinen Hals gebunden kam bestimmt niemand auf die Idee, dass er gerade ein Millionenschweres Beutestück außer Landes brachte. 
 
 Er entspannte sich. Cornelia machte einen harmlosen Eindruck. Sie sah nicht unübel aus, vielleicht ein bisschen blass, ein bisschen ausgepowert. Aber sie besaß Chic. Der Hosenanzug stammte gewiss nicht von der Stange. Und die feine Lederhandtasche in der Ablage war auch keine Krabbeltischware. Nein, die Kleine hatte Geld und unter anderen Umständen hätte Klaus-Peter mit ihr auf Teufel komm raus geflirtet. Aber er konnte sich immer nur auf eine Sache konzentrieren. Die Momentane Aufgabe hieß: Bringe das Sissi-Medaillon nach Amsterdam, übergib es dem Diamantenhändler, sacke einen Haufen Geld ein und sieh zu, dass du möglichst bald in die DomRep kommst. Es wird Zeit, dass du deinen Ruhestand antrittst. Du hast lange genug und hart genug gearbeitet.
 
 Die Tasche auf seinen Knien wurde schwer. Er drehte sich auf seinem Sitz herum und legte sie auf die Rückbank.
 
 "Darf ich fragen, wohin Sie fahren?", fragte er, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben.
 
 "Oh, ich bin auf dem Weg nach Füssen." Während sie sprach, suchte ihre Hand in der Zwischenablage nach der Bonbontüte. Sie bot Klaus-Peter eine Süßigkeit an und nahm sich selbst einen der Karameldrops. "Meine Freundin hat mir einen zweiwöchigen Wellnessurlaub in einem alten Schloss geschenkt. Es liegt direkt am Bannwaldsee. Auf der einen Seite kann man über den ganzen See blicken, auf der anderen direkt auf Neuschwanstein. Und es ist alles da, was man sich an Abwechslung wünscht: Segeln, Surfen, Schwimmen, Sauna, Solarium – ach, ich denke, ich werde eine wunderbare Zeit haben."
 
 "Das klingt wirklich verlockend." Klaus-Peter sah aus dem Beifahrerfenster auf die Landschaft, durch die sie fuhren. Es war Sommer. Das Korn stand dick und gelb auf den Halmen. In der Ferne war ein Vollernter unterwegs, irgendjemand stand am Rand des Feldes und winkte mit einem Hut zu dem riesigen Fahrzeug hinüber. "Wie heißt das Hotel?"
 
 "Schlosshotel Bannwaldsee." Die ersten Vorwegweiser zur Ausfahrt "Flughafen" erschienen. "Es hat mal einem Grafen gehört, glaube ich. Die Historie habe ich noch nicht gelesen."
 
 "Ich würde auch gerne mal Urlaub machen." Das meinte Klaus im Ernst. Er hatte zwischen seinen Einsätzen zwar jede Menge Leerlauf, aber den nutzte er, um seine Fähigkeiten und Fertigkeiten zu trainieren. 
 
 "Sind Sie beruflich so angespannt?"
 
 "Ja, leider." Das Bonbon klebte an seinem hintersten Backenzahn. Klaus versuchte, es mit der Zungenspitze abzupolken, aber es saß fest. "Jetzt bin ich gerade auf dem Weg nach Amsterdam zu einem wichtigen Geschäftsabschluss. Ich bin dauernd auf Reisen."
 
 "Darf ich erfahren, was Sie machen?"
 
 "Ich bin Verkaufsleiter in einem großen Unternehmen." Das war Klaus-Peters Standardantwort auf diese Frage. "Computergesteuerte Anlagen, Sie verstehen?"
 
 "Nein", lachte Conny. "Es klingt ziemlich technisch und trocken."
 
 "Ist es auch." Klaus war zufrieden. Die meisten Frauen stellten danach keinen weiteren Fragen. "Und Sie, was tun Sie beruflich?"
 
 "Ich entwerfe Kleider und verkaufe sie." Conny betätigte den Blinker. "So, wir sind gleich da. Ich setze Sie am besten vor dem Abflugterminal ab. Ist das okay?"
 
 "Oh, das ist wunderbar." Erleichtert sah Klaus auf seine Uhr. Es war Viertel nach acht. Er hatte noch ausreichend Zeit. "Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie eine wundervolle Zeit erleben", meinte er galant.
 
 "Danke." Conny griff in die Ablage und bot ihm noch ein zweites Bonbon an, was Klaus-Peter jedoch dankend ablehnte. Das erste klebte ihm noch zwischen den Zähnen. Auf dem Flug nach Amsterdam würde er wohl damit beschäftigt sein, sich mit der Zunge unauffällig die klebrigen Klümpchen aus den Zahnzwischenräumen zu popeln.
 
 Vor ihnen tauchten die langgestreckten Flughafengebäude und die imposante Glaskonstruktion des ICE-Bahnhofs auf, die das Bild beherrschte. Paula verließ die Autobahn, nahm den Zubringer "Abflug/Departure" und stoppte wenige Minuten später ihren Wagen direkt vor der Abfertigungshalle. Klaus-Peter sprang heraus, beugte sich aber noch einmal hinein, um seine Tasche an sich zu nehmen, die auf dem Rücksitz lag. Er spürte das Gewicht des Medaillons, als es aus gegen den Stoff des Hemdes fiel. Das wütende Hupen eines Taxis trieb ihn zur Eile an.
 
 "Vielen, vielen Dank!", rief er Conny zu. 
 
 "Guten Flug!", rief sie zurück. Klaus warf die Tür zu und ging auf den Bürgersteig, worauf Conny das Gaspedal durchtrat, wobei sie dem fluchenden und indessen dauerhupenden Taxifahrer noch schnell den Vogel zeigte. Ihr quietschgelbes Cabrio schoss erschrocken davon. Klaus-Peter winkte noch ein bisschen hinterher, weil er das Gefühl hatte, dass es sich gut machte, dann betrat er das weitläufige Abflugterminal.
 
 Conny hatte Recht, er hatte noch ausreichend Zeit um einzuchecken. Gemächlich spazierte er an den Schalter der Lufthansa, legte sein Ticket vor und ließ sich die Bordkarte geben. Während er zum Abflug-Gate ging, wanderte seine Hand prüfend über die Brust. Eiseskälte durchflutete ihn als seine Finger ins Leere griffen. Dort, wo das Medaillon liegen sollte, spürte er nur den Stoff seines teuren Hemdes und darunter die muskulöse Festigkeit seiner Brust.
 
 Er blieb stehen, fühlte, fasste, tastete, dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte zu den Waschräumen. Entrüstete, verwunderte aber auch böse Blicke folgten ihm als er auf seinem hektischen Lauf wildfremde Leute anrempelte, über herumstehende Gepäckstücke sprang und rücksichtslos einen Kinderwagen aus dem Weg stieß. In der Kabine riss er das Hemd auf, ließ die Hosen herunter, zog Strümpfe und Schuhe aus, stülpte alles um, durchsuchte sämtliche Taschen, schüttelte sogar zuletzt alle Kleidungsstücke gründlich aus, aber das Ergebnis blieb dasselbe: Das Sissi-Medaillon war weg. 
 


6. Kapitel

 Die Hauptstraße durch Füssen war hoffnungslos überlastet. Stoßstange an Stoßstange quälten sich die Autos vom Stadteingang zum Stadtausgang. Aber dann verteilte sich der Verkehr auf die verschiedenen Ausfallstraßen und Conny konnte wieder Gas geben. Sie hatte das Dach zurückgeklappt. Eine Hand entspannt am Lenkrad, die andere auf dem Rahmen, fuhr sie den Vorwegweisern nach, die sie zum Schloss Neuschwanstein und dem Forggensee leiteten. Ein großes Reklameschild wies auf das Musical "Sissy" hin, das am Forggensee aufgeführt wurde. Die Hauptattraktion war die Bühne, die man direkt ins Wasser gebaut hatte. Vielleicht schaue ich mir das mal an, überlegte Conny, während sie gemütlich dahintuckerte. Neben ihr floss der Lech. Von seinem grünen Wasser hatte Conny schon gehört. Aber dass es so intensiv gefärbt war, hatte sie nicht erwartet.
 
 Die Straße machte jetzt einen Bogen und der Forggensee lag in seiner ganzen Pracht vor ihr. Weiße Segel blähten sich im Wind, darüber spannte sich der berühmte weißblaue bayrische Himmel. Weiter führte die Straße durch kleine saubere Ortschaften, vorbei an schmucken Häusern mit hölzernen Balkonen über deren geschnitzte Geländer Begonien, Petunien, Fuchsien und Männertreu in dicken Kissen wucherten. Ein kleiner schwarzweiß gefleckter Jack Russell kam aus einem offenen Gartentor geschossen und lief kläffend hinter Connys Auto hinterher. Nach ein paar Metern sah er die Unmöglichkeit seines Unterfangens ein und kehrte zu seinem Zuhause zurück.
 
 Nun tauchte linker Hand ein Waldgebiet auf, rechts erhoben sich graue Felsmassive. Conny war noch nie zuvor in den Bergen gewesen. Sie lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen, stieg aus und genoss den Anblick der grauen Riesen, die stolz ihre Gipfel in den klaren Himmel streckten. Auf der Weiterfahrt kam sie an einem Campingplatz vorbei. Durch die Bäume konnte man Blicke auf das Wohnwagendorf erhaschen, das sich am Ufer des Bannwaldsees entlang zog. Es musste ein großer Platz sein, ausgestattet mit allem, was ein Camperherz erfreut. 
 
 Und dann war es plötzlich da. Wie eine Fatah Morgana tauchte es plötzlich zwischen den Stämmen der Tannen auf, die den Bannwaldsee umgaben. Gelegen auf einer sanften Anhöhe, auf einem grünen Rasenkissen thronend sah es freundlich den Besuchern entgegen. Connys Herz begann aufgeregt zu klopfen als sie das Schloss sah. Sein gelber Anstrich leuchtete im Schein der hellen Nachmittagssonne. Die verspielten Türmchen und Zinnen und die weißen Stuckverzierungen erinnerten an eine überdimensionale Hochzeitstorte. Über jedem der Halbbogenfenster spannte sich eine gelb weiß gestreifte Markise. Dasselbe Muster zeigte auch der Sonnenschutz über der zur Seeseite gelegenen Terrasse. Conny erkannte zierliche weiße Gartenmöbel, die zum Verweilen einluden. 
 
 Der Zufahrtsweg mündete in einen mit weißem Kies belegten Vorplatz. Rot und weiß blühende Oleanderbüsche in bauchigen Terrakottakübeln begrenzten das Areal. Eine breite Freitreppe führte zum Haupteingang des Schlosses, das Conny freundlich anzublicken schien. Sie überließ es einem der herbeieilenden Pagen das Auto in die Tiefgarage zu fahren und stieg beschwingten Schrittes die Stufen zu dem verglasten Portal hinauf. Hier wurde sie von einem älteren Herrn in roter Uniform empfangen, der sie freundlich grüßte.
 
 Hinter den sich automatisch öffnenden Türen erwartete sie angenehme Kühle. Nach der Hitze draußen eine wirkliche Wohltat! Conny atmete unwillkürlich auf, als der kühle Luftzug ihre Haut streichelte. Neugierig wanderten ihre Blicke durch das weitläufige Foyer und blieben schließlich an der Rezeption hängen, hinter der ihr eine junge, sehr gepflegte Dame entgegenlächelte. Entschlossen setzte Conny sich in Bewegung, aber sie kam nicht weit, denn urplötzlich stand wie aus dem Boden gewachsen ein Mann vor ihr. Nur ein kühner Sprung zur Seite rettete Conny vor dem schmerzhaften Zusammenstoß. 
 
 "Hoppla!" Sie schüttelte tadelnd den Kopf. "Sie können doch nicht mitten durch die Leute rennen!"
 
 Der Mann war mindestens so erschrocken wie sie. Zuerst starrte er Conny an als hätte er nie zuvor einen Menschen gesehen, dann malte sich Bedauern auf seine durchaus gut geschnittenen Züge.
 
 "Verzeihung." Er versuchte ein Lächeln, das jedoch verrutschte. "Es tut mir wirklich leid. Ich war vollkommen in Gedanken."
 
 "Na, schon gut." Conny hatte sich rasch von ihrem Schrecken erholt. "Es ist ja nichts passiert. Wir leben beide noch."
 
 Sie schenkte dem Mann ein letztes versöhnlich gemeintes Lächeln und ging davon. Gleich darauf stand sie vor Sonja Tewes, die sie freundlich willkommen hieß. 
 
 Ihr Zimmer war ein Traum in Blau und hellem Holz. Hauchzarte bodenlange Stores bauschten sich vor dem Bogenfenster, ein massives Holzbett mit exquisiten Schnitzereien an Kopf- und Fußteil und einer dicken Matratze versprach erholsamen Schlaf und ein bequemes Zweisitzersofa mit passendem Sessel ebenfalls in Blau lud zum Faulenzen und Lesen ein. Ein gleichfalls aus massivem Holz gearbeiteter Sekretär und eine helle Schrankwand in der Minibar, TV-Anlage mit DVD-Player, Videorecorder und eine Stereoanlage untergebracht waren, bot zudem ausreichend Platz für Connys Garderobe. Der dicke blaue Teppichboden und moderne Gemälde einheimischer Künstler vervollständigten die Einrichtung. Durch das bis zum Boden reichende Fenster konnte man auf den kleinen Balkon hinaustreten. Hier standen zierliche weiße Gartenmöbel. Über dem üppigen Blumenkissen am bauchigen Geländer schwirrten Bienen und Schmetterlinge.
 
 Das Schönste war jedoch der Blick, den Conny von hier aus genießen durfte. Direkt vor ihr breitete sich eine sagenhaft grüne Rasenfläche aus, die sanft abfallend, bis zum See reichte. Dieser lockte mit unwahrscheinlich blauem Wasser. Bunte Segel schwebten darauf, ein Pärchen trieb gemächlich in einem Tretboot vorbei. Einige der Gäste hatten ihre Liegen direkt am Ufer aufgestellt und sonnten sich. Über allem lag eine Ruhe, die sich wie Balsam auf Connys durch die Großstadthektik gestressten Nerven legte. Jetzt zweifelte sie nicht mehr daran, das Richtige getan zu haben. Hierher zu reisen und sich zwei Wochen Auszeit zu gönnen war das Beste, was sie in ihrer Situation tun konnte. Es gab keinen Ort an dem sie sich mehr Erholung und letztlich auch Abstand von ihrem Kummer versprechen konnte als hier. 
 
 Das Telefon läutete. Mit einem Seufzer kehrte Conny in ihr Zimmer zurück und hob ab. Am anderen Ende meldete sich die freundliche Stimme der Empfangsdame, die sich erkundigen wollte, ob sich Conny schon für bestimmte Angebote aus dem Wellnessprogramm entschieden hatte. Als Conny verneinte, schlug ihr Sonja Tewes vor, für sie einen Untersuchungstermin bei Dr. Siegfried Lauterbach, dem Hotelarzt, zu vereinbaren, damit dieser ein Programm für Conny zusammenstellte.
 
 "Dr. Lauterbach ist auf Naturheilverfahren und Homöopathie spezialisiert und wird Sie gewiss bestens beraten."
 
 Conny nahm das Angebot dankend an. Es war mindestens drei Jahre her, seit sie das letzte Mal beim Arzt gewesen war. So ein rundum Gesundheits-Check würde ihr bestimmt nicht schaden.
 
 Ein Hausdiener hatte inzwischen das Gepäck gebracht. Aber Conny hatte keine Lust zum Auspacken. Sie wollte raus, das Gelände erkunden und den herrlichen Sonnenschein genießen. Also hüpfte sie schnellstens unter die Dusche, das Bad war ebenfalls in Blau gehalten und mindestens so luxuriös wie der Rest der Einrichtung ausgestattet, kramte anschließend ein leichtes Sommerkleid aus dem Koffer und band sich das Haar mit einem bunten Tuch aus dem Nacken. Noch rasch in die witzigen Flip-Flops mit den Colaflaschen geschlüpft, schon war sie fertig.
 
 Der Lift brachte sie ins Erdgeschoss. Unternehmungsdurstig wollte sie aus der Kabine stürmen, aber ihr Lauf wurde von der hoch aufragenden Gestalt eines Herrn gestoppt, der, eine aufgeschlagene Zeitung vor der Nase, gerade die verspiegelte Fahrstuhlkabine betreten wollte. Wieder war es nur Connys Geistesgegenwart und körperlicher Wendigkeit zu verdanken, dass es nicht zu einem Zusammenstoß kam. Aber der Herr schaffte es, ihr noch rasch auf den Fuß zu treten, bevor sie ausweichen konnte. Erschrocken ließ er die Zeitung sinken.
 
 "Sie schon wieder!", entfuhr es Conny als sie den Unglücksraben erkannte. "Meine Güte, Sie sollten wirklich eine Warnlampe auf dem Kopf tragen. Ist das ein Hobby von Ihnen?"
 
 "Was?", fragte Simon irritiert. Dieser neuerliche Fastzusammenstoß war ihm wirklich überaus peinlich. 
 
 "Das Leute-Umrennen." Conny zwängte sich an ihm vorbei ins Foyer. "Beim dritten Mal sind Sie mir einen Drink schuldig."
 
 Sie ging weiter, kam aber nicht weit, denn Simon hatte auf dem Absatz kehrt gemacht und war ihr gefolgt.
 
 "Moment, bitte." Er verstellte ihr den Weg. "Das ist mir jetzt aber wirklich peinlich", sprudelte er los. "Normalerweise bin ich nicht so schusselig. Das muss am Fön liegen."
 
 "Oh, wir haben Fön?" Conny hob die Brauen.
 
 Auf Simons Gesicht erschien ein verschmitztes Lächeln. "Vielleicht." Er hob die Schultern. "Es ist jedenfalls eine tolle Ausrede." 
 
 Conny betrachtete ihn ungeniert, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ein wirklich gut aussehender Mann, ging es ihr durch den Sinn. Genau dein Typ: groß, schlank, dunkle Haare, blaue Augen – ach, vergiss es, bot sie sich sofort Einhalt, er sieht viel zu gut aus. Den spannt dir Jenny sofort aus, wenn sie ihn sieht.
 
 "Die Idee mit dem Drink würde ich gerne sofort in die Tat umsetzen", sagte Simon in ihre Grübeleien hinein und holte Conny damit in die Realität zurück. "Wir könnten uns auf die Terrasse setzen. Hätten Sie Lust?"
 
 Sag nein, riet ihr Verstand. Du bist hier um dich zu erholen, nicht, um dir neue Probleme aufzuhalsen. "Ja, gerne", hörte sie sich stattdessen antworten, worauf ihr Verstand beleidigt die Koffer zu packen begann. "Ich bin nämlich gerade erst angekommen und könnte eine Erfrischung gebrauchen."
 
 "Oh je!" Simon stieß ein kleines Lachen aus. "Gerade angekommen und schon zweimal beinahe umgestoßen. Das schreit wirklich nach Wiedergutmachung." Galant nahm er ihren Arm. "Kommen Sie, ich werde Ihnen den Schloss-Shake bestellen. Das ist das Leckerste, was ich kenne."
 
 Er nahm ihren Arm, blieb aber sogleich wieder stehen.
 
 "Ich bin wirklich ein Schussel und ungezogen dazu!" Mit der flachen Hand schlug er sich vor die Stirn. "Zweimal habe ich Sie beinahe umgerannt und mich noch nicht einmal vorgestellt." Was hat das eine mit dem anderen zu tun?, schoss es Conny durch den Kopf, aber Simon sprach schon weiter. "Gestatten Sie, mein Name ist Simon Strauber. Ich komme aus Wiesbaden."
 
 "Aus Wiesbaden? Hilfe, die Hessen kommen! Ich wohne in Naurod." Conny reichte ihm die Hand und ihr Verstand verkündete, dass er sie verlassen wollte. "Cornelia Weyrich." 
 
 "Na, wenn das keine Fügung ist." Simon zwinkerte vergnügt. Er fühlte sich aus unerklärlichen Gründen plötzlich wunderbar leicht und frei. So richtig zum Pferdestehlen und Kühe lila anmalen. "Wenn ich bitten darf?" 
 
 Gespannt auf die Dinge, die noch kommen sollten folgte Conny ihrem Begleiter. Während sie das Foyer durchquerten fiel ihr auf, dass er das linke Bein leicht nachzog. Folge eines Unfalls? Egal, es tat seiner Attraktivität keinen Abbruch, im Gegenteil, es machte ihn nur noch ein bisschen interessanter. Jenny würde sich ihre Fingernägel verlängern lassen, um ihn krallen zu können. Aber das kleine böse Schwesteraas war Gott sei Dank weit weg.
 
 Sie traten auf die Terrasse. Die Markise hielt zwar den gleißenden Sonnenschein ab, aber die Nachmittagshitze staute sich darunter. Deshalb führte Simon seinen Gast auf den Rasen hinunter, wo ebenfalls Tische und Stühle aufgestellt waren. Sonnenschirme spendeten Schatten, ein Brunnen plätscherte Kühle suggerierend. 
 
 "Schön", seufzte Conny als sie sich auf dem zierlichen Stuhl niederließ. "Irgendwie kann ich es noch gar nicht fassen, dass ich wirklich hier bin und das alles erlebe."
 
 "Ja, es ist ein wunderbarer Ort um sich zu erholen", stimmte Simon ihr zu. "Das Hotel bietet für jeden Geschmack etwas. Egal, ob Sie Ruhe suchen, Aktivitäten oder Abwechslung, Sie werden bestimmt das Richtige finden."
 
 "Ich suche vor allem Ruhe", platzte Conny heraus, worauf ihr Verstand verächtlich lachte. "Ruhe, ein bisschen Verwöhnt werden und ab und zu ein paar Exkursionen in die Umgebung. Meine Freundin Kathi meinte, dass ich nicht zurückkommen darf, ohne mir wenigstens Schloss Neuschwanstein angesehen zu haben."
 
 "Ja, das sollten Sie wirklich besichtigen", gab Simon der ihm unbekannten Kathi Recht. "Aber es gibt hier so viele Ausflugsziele, dass man wochenlang jeden Tag unterwegs sein könnte und am Ende doch nicht alles gesehen hätte."
 
 Er erzählte von Schloss Hohenschwangau, in dem Bayerns Märchenkönig Ludwig der Zweite aufgewachsen war, vom Alpsee, der Wieskirche und vielen anderen Sehenswürdigkeiten, die er zum Teil schon besucht hatte. Ein zuvorkommender Kellner hatte ihnen inzwischen den Schloss-Shake serviert, ein Fruchtsaftmix, der kühl serviert und nicht zu süß gemischt, außerordentlich lecker schmeckte und erfrischte. Conny lauschte dem Bericht ihres neuen Bekannten, während sie genüsslich an dem Strohhalm nuckelte. Im Geiste entstanden vor ihr die Bilder der beschriebenen Landschaften, Orte und Gebäude. Sobald sie sich etwas erholter fühlte, würde sie nacheinander all diese Stätten besuchen und alles fleißig fotografieren, denn wenn Kathi schon nicht mit von der Partie sein konnte, dann sollte sie sich wenigstens die Bilder ansehen können. 
 
 Mist! Conny biss sich auf die Unterlippe. Ihre Digicam lag zu Hause zusammen mit dem Camcorder im Wohnzimmerschrank! Na prima! Das hatte sie ja mal wieder toll hingekriegt!
 
 "Ist etwas passiert?", erkundigte sich Simon, der Connys Stimmungsumschwung sofort bemerkte. Sie stieß einen langgezogenen Seufzer aus.
 
 "Ich habe meine Kamera vergessen."
 
 "Kein Problem." Simon war sofort Feuer und Flamme helfend einzugreifen. "Ich habe erst heute Morgen in Füssen in einem Drogeriemarkt ein Plakat gesehen, dass irgendwelche Digitalkameras für kleines Geld anpreist. Wenn Sie möchten, fahren wir gemeinsam hin und schauen uns das Schätzchen mal an."
 
 "Mhmm..." Conny sah zweifelnd auf ihren Drink, dann zum See. Eigentlich hatte sie davon geträumt, gleich eine Runde Schwimmen zu gehen. Aber eine Kamera wollte sie haben. Ach, am besten erledigte sie alle Besorgungen gleich, dann hatte sie für den Rest der Ferien ihre Ruhe.
 
 "In Ordnung", stimmte sie zu, während sie schon ihren Stuhl zurückschob und ihrem heftig rebellierenden Verstand befahl, endlich die Klappe zu halten. "Ich fahre und Sie spielen den Scout." 
 


7. Kapitel

 Die Limousine beschrieb einen eleganten Bogen, ehe sie direkt vor der Freitreppe stoppte. Sofort stürzte ein uniformierter Page hinzu, riss den hinteren Schlag auf und wartete mit durchgedrücktem Kreuz darauf, dass der neue Gast ausstieg. Zuerst sah man von diesem nur zwei unwahrscheinlich lange, überschlanke Beine und zierliche Füße in roten Riemchensandaletten, die graziös aus dem Wagen geschwungen wurden. Dann schob sich die schmale Gestalt einer jungen Frau aus dem Wageninneren. Ihr kleines Gesichtchen wurde fast gänzlich von einer Sonnenbrille verdeckt. Sie sah sich nur kurz um, dann eilte sie so schnell die Freitreppe hinauf, dass ihr die beiden Männer und die Dame im Chanelkostüm, die inzwischen ebenfalls ausgestiegen waren, kaum folgen konnten. Die junge Frau kümmerte sich jedoch nicht um ihren Hofstaat, sondern hastete ins Foyer, stellte sich dort an eines der großen Fenster und begann nervös an ihrem Daumennagel kauend auf und ab zu laufen während die Dame im Chanelkostüm die Formalitäten erledigte.
 
 "Ist sie das?", flüsterte Tante Miene dem jungen Mädchen zu, das in seinem Versteck hinter der riesigen Fächerpalme den Hals reckte, um einen Blick auf die junge Frau am Fenster zu erhaschen. "Mein Gott, was für ein Hälmchen."
 
 "Ja, mei, Frau Pahlke, dess iss sie!" Vor Aufregung verfiel das Mädchen in ihren Heimatdialekt, den es sich eigentlich abgewöhnen wollte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, dass Tante Miene um die Wirbel fürchtete. "Oh, i glaub des einfach ned. Kyrsti Allison is do. Sie steht nur zehn Meter von mir weg. Oh, wow, i glaub, i werd' glei ohnmächtig."
 
 "Das wirst du nicht!", widersprach Tante Miene streng. "Willst du mich etwa in Teufels Küche bringen? Du weißt doch, dass du eigentlich gar nicht hier sein dürftest. Also, nimm dich zusammen, Moni und geh wieder an deine Arbeit."
 
 "Nur no an ganz kloanes Momentel" Monika trippelte vor Aufregung auf der Stelle. "Nur so an winzigen Augenblick, ja?" Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie die Spanne einer Milbe an. "Oh, schauens do nur, schaut sie ned schee aus?"
 
 Tante Miene zuckte die Schultern. Für ihren Geschmack war das junge Ding dort drüben am Fenster erstens zu mager, zweitens zu jung und drittens zu nervös. Aber das hing wohl mit ihrem Beruf zusammen. Das arme Mädchen wurde von seinen Managern und Plattenfirmen um die halbe Welt gejagt. 
 
 "Ah, i wünscht, i wared a so a Berühmtheit", seufzte Monika sehnsüchtig. "Dann kannt i a so schicke Klamotten trog'n und in so tollen Hotels wohna. Und i miased nie mehr Bett'n macha und Staub wisch'n."
 
 "Sei froh, dass du das kannst", erwiderte Tante Miene ernsthaft. "Das Mädchen da drüben wäre vielleicht gerne an deiner Stelle."
 
 Monika sah sie an, als wären der alten Dame urplötzlich Korkenzieherhörner mit lila Noppen gewachsen.
 
 "Kyrsti und an meiner Stell'?" Sie konnte es nicht fassen. "Frau Pahlke!" Monika baute sich in ihrem ganzen Selbstbewusstsein vor der Tante auf. "Des Dirndl do verdient Milliona! Sie ist der absolute Star der Pop-Szene. Die wird ganz bestimmt ned mit am Zimmermädchen tauschen wollen."
 
 Miene ließ sich nicht so schnell überzeugen.
 
 "Abwarten", meinte sie nur und versetzte dem jungen Mädchen einen auffordernden Klaps. "Und du verschwindest jetzt wieder an deine Arbeit. Frau von Kronberg reißt uns beiden den Kopf ab, wenn sie uns hier erwischt."
 
 "Bin ja schon weg." Monika warf noch einen letzten, sehnsüchtig bewundernden Blick zu der nägelkauenden Kyrsti hinüber, dann schlüpfte sie hinter der Palme hervor und war gleich darauf in einem der Seitenflure verschwunden, die zu den Wirtschaftsräumen führten. Tante Miene vertiefte sich indessen noch ein Weilchen in die Beobachtung des Superstars der für sie so gar nichts von Glamour und Glitzerwelt verbreitete. Im Gegenteil, Tante Miene sah in der jungen Frau nur das gestresste, gejagte, verängstigte Kind, das der Willkür und Geldgier einiger Erwachsener hilflos ausgeliefert war.
 
 Die Dame im Chanelkostüm hatte die Formalitäten erledigt. Mit energischen Schritten strebte sie zu Kyrsti, die unter den Blicken der Chaneldame zu schrumpfen schien. Tante Miene sah, dass die Ältere intensiv auf die Junge einredete, dann deren Arm packte und sie einfach mit sich zog. Kyrsti wirkte wie ein bockiges Kind, das von seiner Mutter zum Zahnarzt geschleppt wurde.
 
 Als die beiden verschwunden waren trat Miene aus ihrer Deckung hervor und ging zu der Fensterfront vor der Kyrsti gerade noch unruhig auf und ab gegangen war. Ihre Blicke wanderten über die Oleanderbüsche und sauber gestutzten Hecken, die die Auffahrt säumten. Eine Bewegung, eigentlich nur ein Schatten, der über den weißen Kies huschte, weckte Mienes Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und suchte die Heckenreihe ab. Täuschte sie sich oder hockte da jemand zwischen den Büschen? Sie trat näher an die Scheibe, versuchte mit den Blicken das dichte Blattwerk zu durchdringen. Aber sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. Alles war wie immer. Zwei Gärtner rechten den Rasen vor der Einfahrt zur Tiefgarage, ein dritter pflanzte Dahlien in das Blumenrondell. Sie hätten einen Eindringling sicherlich bemerkt.
 
 Vielleicht hatte sie nur den Schatten eines Vogels gesehen, der über den Weg geflogen war oder ein Kastanienblatt? Tante Miene versuchte, die Erscheinung mit diesen Deutungen zu erklären, aber die latente Ahnung kommenden Unheils, diese unruhige Spannung, die sie immer befiel, wenn sie eine Spur aufgenommen hatte, ja manchmal sogar noch BEVOR es überhaupt einen Verdacht gab, verließen sie den ganzen Tag nicht mehr. 
 


8. Kapitel

 Die gelbe Fassade des Schlosses spiegelte sich im Wasser des Bannwaldsees. Klaus-Peter lenkte den Leihwagen auf den Seitenstreifen, stieg aus und ließ den Anblick des Gebäudes und der Umgebung erst einmal auf sich wirken. Ja, die junge Dame hatte Geschmack, das musste man ihr lassen. Und Geld schien sie auch zu besitzen, wenn sie sich einen Wellnessurlaub in diesem Nobelkasten leisten konnte. Oder hatte sie das Medaillon inzwischen verhökert und gab nun sein Geld mit vollen Händen aus? 
 
 Er musste es unbedingt herausfinden. Inzwischen war Klaus-Peter davon überzeugt, dass er das Unglücksschmuckstück in Cornelias Wagen verloren hatte. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, dann sah er sich selbst, wie er sich weit in den Fond hineinbeugte und nach der Aktentasche hangelte. Er spürte noch das Gewicht des Medaillons als es gegen die Hemdbrust gefallen war. Wie es von seinem Hals rutschen und verschwinden konnte, war ihm allerdings nach wie vor ein Rätsel, aber wie hieß es so schön in der Werbung: Nichts ist unmöglich. Auch nicht etwas zu verlieren was man eigentlich als sicher verwahrt geglaubt hatte. Vielleicht war der Verschluss aufgegangen oder eines der Kettenglieder gerissen? Wie auch immer, er musste das Schmuckstück finden, sonst würde ihm der Diamantenhändler ein paar Unannehmlichkeiten bereiten. 
 
 Der Kerl wollte partout nicht glauben, dass Klaus das Kleinod verloren hatte. So blöd konnte kein Meisterdieb sein, hatte der Diamantenhändler behauptet. Wenn er nicht glauben sollte, dass Klaus ihn übers Ohr hauen wollte, sollte der schnellstens das Medaillon herausrücken, sonst würde er Besuch von ein paar sadistisch veranlagten Rumänen erhalten und die würden nicht nur das Medaillon sondern auch die ansehnliche Vorauszahlung aus Klaus herausprügeln.
 
 Normalerweise gab Klaus nicht sehr viel auf solche Drohungen, aber bei diesem Mies VanHeuken war tatsächlich Vorsicht geboten. Der Mann hatte sich aus einem äußerst verrufenen Viertel Amsterdams zum Mehrfachmillionär rausgearbeitet. Dass er dazu weder Samthandschuhe noch Weichspüler benutzt hatte, war jedem klar, der halbwegs denken konnte. Und dass er immer noch über die nötigen Verbindungen verfügte, daran zweifelte Klaus-Peter keine Sekunde. Egal wie freundlich Mies VanHeuken aus seinem Armanianzug schaute, er war ein waschechter Killer, der sich heute allerdings nicht mehr die Hände mit dem Blut anderer Leute schmutzig machte.
 
 Dann auf in den Kampf, alter Junge, motivierte sich Klaus-Peter und stieg wieder in den Wagen. Ein ziehender Schmerz erinnerte ihn an seine nächtliche Begegnung mit dem Spitz. Er hatte die Bisswunde mit Penicillinpuder und Salben behandelt. Zum Glück heilte sie gut, aber ab und zu schmerzte sie noch, wenn er sich etwas ungeschickt bewegte oder irgendwo anstieß. Er wartete, bis das Pochen aufhörte, dann startete er den Motor und fuhr los. 
 


9. Kapitel

 Waren seit ihrer Ankunft tatsächlich schon vier Tage vergangen? Conny konnte es kaum fassen. Die Zeit raste! Aber sie hatte sie genutzt. Dr. Lauterbach, ein bebrillter Mittdreißiger mit bedächtigen Bewegungen und einer sanften, monotonen Stimme, die einschläfernd wirkte, hatte ihr ein Kurprogramm zusammengestellt, das Conny brav befolgte. Gleich morgens, noch vor dem Frühstück, traf sie sich mit Simon Strauber zum Nordic-Walking, danach gingen sie eine Runde Schwimmen und erst dann gönnten sie sich ein vitaminreiches Frühstück, das hauptsächlich aus frischem Obst und Vollkornbrot bestand. 
 
 Nach dem Frühstück standen Rückenschule und Gymnastik mit dem Terraband auf dem Plan. Zum Abschluss besuchte Conny die Sauna, schwamm noch mal ein paar Runden und gönnte sich anschließend ein Mittagsschläfchen. Die Nachmittage verbrachte sie mit Simon, der sich in der Umgebung auskannte und sie zu den verschiedenen Sehenswürdigkeiten dirigierte. Seine ruhige, unaufdringliche Art gefiel ihr. Anders als viele seiner Artgenossen versuchte Simon nicht, sie mit Balzgehabe zu beeindrucken. Er machte aus seinen Schwächen kein Hehl, gab offen zu, dass er unter massiver Höhenangst litt und bei "Vom Winde verweht" durchaus ein paar Tränen verdrückte. Sie wusste inzwischen auch, dass er nach einem schweren Unfall mehrere Monate im Krankenhaus und in einer Rehaklinik zugebracht hatte. Seine damalige Freundin hatte erschrocken die Flucht ergriffen, als ihr die Ärzte sagten, dass Simon wahrscheinlich gelähmt bleiben würde. Das hatte ihn zunächst zutiefst deprimiert, aber dann war sein Kampfgeist erwacht und mit dem war es ihm gelungen, den Rollstuhl zu verlassen und letztendlich auch auf die Krücken verzichten zu können.
 
 Seine unbefangene Art hatte es Conny leicht gemacht, auch über ihre Vergangenheit zu erzählen. Simon hatte gelauscht, ab und zu ungläubig den Kopf geschüttelt, sich aber ansonsten jeglichen Kommentars enthalten. Erst, als Conny zum Ende gekommen war, hatte er tief Luft geholt und im Brustton tiefster Überzeugung "Dieser Mann ist ein Idiot!" ausgerufen. 
 
 "Du kennst meine Schwester nicht", hatte Conny geseufzt. "Sie ist wirklich sehr hübsch und kann einen unglaublichen Charme entwickeln. Jeder hält sie für einen Engel."
 
 "Mag sein", war Simons Antwort gewesen. "Aber wenn man einen Menschen wirklich liebt, dann können einen solche Äußerlichkeiten nicht beeindrucken." Er hatte die Schultern gehoben, als wenn für ihn das Thema abgeschlossen war. "So lange es zwischen zwei Menschen stimmt, kann kein Dritter sie auseinander bringen." 
 
 Dieser Satz hatte Conny zu Denken gegeben. Hatte es zwischen ihr und Elmar etwa nicht mehr gestimmt? Über diese Frage grübelte sie noch immer nach, als sie an diesem Spätnachmittag von einem Stadtbummel durch Füssen zurückkehrte. Im Foyer herrschte Trubel. Eine ausländische Reisegruppe war angekommen, die lautstark den Empfang umlagerte. Sonja Tewes hatte alle Hände voll zu tun, die Fragen zu beantworten und mannigfaltigen Wünsche aufzunehmen.
 
 Conny und Simon beschlossen, die Arme nicht noch zusätzlich zu stressen und erst einmal auf der Terrasse einen Drink zu nehmen, ehe sie ihre Zimmerschlüssel holten. Sie schwenkten nach links, den weit geöffneten Glastüren zu, aber nach ein paar Schritten blieb Conny abrupt stehen. Klaus-Peter entdeckte sie im selben Moment. Ein strahlendes Wiedersehenslächeln auf dem Gesicht kam er mit ausgestreckten Händen auf sie zugeeilt.
 
 "Frau Weyrich, stimmt's?" Er ergriff Connys Finger und hauchte einen vollendeten Kuss auf ihren Handrücken. "Ich freue mich wirklich, Sie zu treffen. Sie sehen einfach zauberhaft aus."
 
 "Oh, danke." Conny errötete über dieses Kompliment. Verzweifelt kramte sie in ihrem Gehirn nach dem Namen des charmanten Herrn, aber er wollte ihr partout nicht einfallen. "Wie – ähem – kommen Sie denn hierher?"
 
 Klaus ließ ihre Hand los und bohrte den Blick seiner dunklen Augen in den ihren. 
 
 "Ihr Bericht über dieses Hotel hat mich so neugierig gemacht, dass ich mich nach meiner Reise ganz spontan dazu entschloss, mir auch mal so einen Verwöhnurlaub zu gönnen", spulte er seine vorbereitete Erklärung ab. "Sie sehen, Sie sind schuld an meinem Glück."
 
 "Demnach ist alles gut gegangen und Sie haben Sie Ihren Termin wahrnehmen können?" Conny wandte sich an Simon, der die Szene bisher schweigend verfolgt hatte. "Ich habe diesen netten Herrn auf der A-Drei aufgelesen, als sein Taxi mit einem Schaden liegen geblieben ist. Er musste dringend zum Flughafen."
 
 "Raimund von Auerbach-Steinfeldt", machte sich Klaus-Peter mit Simon bekannt. Heimlich musterte er sein Gegenüber. Der Kerl sah gut aus, aber er stufte ihn nicht als echte Konkurrenz ein.
 
 "Simon Strauber." Simon zeigte sich deutlich zurückhaltend. Dieser gegelte, gestriegelte Bossanzugtyp gefiel ihm nicht. Seine Freundlichkeit wirkte aufgesetzt.
 
 "Sehr erfreut", log Klaus-Peter und wandte sich wieder Conny zu, wobei er Simon den Rücken zuwandte. Eine nicht miss zu verstehende Geste, die Simon aus der weiteren Unterhaltung ausschließen sollte. "Ja, es hat – Dank Ihrer Hilfe – alles wunderbar geklappt. Ich habe nicht nur mein Flugzeug bekommen, ich war auch pünktlich am verabredeten Ort und konnte einen äußerst zufriedenstellenden Abschluss tätigen."
 
 "Das freut mich für Sie." Conny spürte, dass zwischen den Herren eine gewisse Spannung herrschte. Es war ihr unangenehm, schmeichelte allerdings gleichzeitig ihrem Ego, denn bisher hatten die Männer immer nur um die Gunst ihrer kleinen Schwester gewetteifert. "Wann sind Sie denn angekommen?"
 
 "Gerade eben erst. Ich hatte Glück noch vor der Reisegruppe einzutreffen." Lächelnd hob Klaus-Peter seine Chipkarte. "Jetzt wollte ich mir eine kleine Erfrischung gönnen, bevor ich mein Zimmer aufsuche und meinen Koffer auspacke."
 
 "Wir wollten auch gerade etwas trinken gehen", erwiderte Conny schnell, wobei sie geflissentlich Simons ablehnende Miene übersah. "Möchten Sie uns nicht auf die Terrasse begleiten?" 
 
 Und ob Klaus das wollte. Er gierte danach, so schnell wie möglich herauszufinden, ob Conny das Medaillon bereits gefunden hatte und wenn ja, wo sie es versteckt hielt. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle so lange brennende Zigarettenkippen auf die Pfirsichhaut gedrückt, bis sie ihm alles verriet, was er wissen wollte. Aber Klaus beherrschte seine Ungeduld. Erstens weil er kein Aufsehen erregen wollte und zweitens, weil er hoffte, die ganze Geschichte im Guten regeln zu können. Wenn es ihm gelang, Conny in sich verliebt zu machen, würde sie ihm vielleicht freiwillig erzählen, wo das Medaillon steckte.
 
 Zu dritt gingen sie zu den weit geöffneten Glastüren. Tante Miene, die gerade mit einem Korb voller Rosenblüten aus dem Park zurückkehrte, sah dem Trio unter gerunzelten Brauen hinterher. Was war denn das für ein geschniegeltes Bürschchen das sich da an das sympathische Paar angedockt hatte? Ein Besucher oder ein Hotelgast? Wenn letzteres der Fall war, dann musste er gerade erst angekommen sein. Tante Miene hatte ihn jedenfalls bisher nicht gesehen und ein solcher Typ wäre ihrem aufmerksamen Auge niemals entgangen. 
 
 Sie trug die Blumen in die Privatküche der Familie von Kronberg und machte sich auf die Suche nach ihrer Nichte Daniela. Sie fand sie im Kontrollbüro, mit Elisabeth Wimmergroß in eine lebhafte Diskussion über irgendwelche Fehlbons verwickelt, die angeblich von Herbert Wimmergroß stammten. 
 
 "Ich möchte ganz einfach, dass das geklärt wird", befahl Daniela in ihrer unnachahmlichen Autorität, die keinen Widerspruch zuließ. "Und ich möchte, dass sich Ihr Gatte an die Anweisungen hält." Sie wandte sich um und bedachte ihre Tante mit einem strengen Blick. "Was möchtest du?"
 
 "Schon gut", winkte Miene ab. Wenn Daniela in dieser Stimmung war, sollte man sie besser nicht mit privaten Dingen behelligen. "Es hat sich erledigt." 
 
 Sie wollte eigentlich in die Küche zurückkehren, um endlich ihre Rosen ins Wasser zu stellen, aber die Terrasse zog sie magisch an. Hinter einem Ficus fand sie den idealen Lauschposten, von dem sie den Platz überblicken konnte. Das Trio saß ganz in ihrer Nähe, jeder hatte ein Glas vor sich und der Herr im feinen Bossanzug redete unaufhörlich auf seine Begleiter ein. Mienes Brauen schoben sich zusammen als sie sah, dass einer der Aushilfskellner an den Tisch trat, die Daniela Kronberg immer in den Hoch-Zeiten der Saison einstellte. Ein junger Medizinstudent, der sich alle Mühe gab, die Wünsche der Gäste zu deren vollster Zufriedenheit zu erfüllen. Doch der Herr im Bossanzug behandelte den zukünftigen Onkel Doktor mit einer Herablassung, die Mienes systolischen Blutdruck von 120 auf 200 jagte. Zwar konnte sie nicht verstehen, was der Bossanzug sagte, aber alleine seine Haltung und Gestik verrieten, dass er sich dem Aushilfskellner haushoch überlegen fühlte und diesen dies spüren ließ. Schließlich wedelte er mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. Der Studentenkellner eilte davon, kehrte aber bald darauf mit einer Flasche Wein und einem Glas zurück. Er schenkte den üblichen Probierschluck ein, der Bossanzug nippte an seinem Glas, schüttelte den Kopf und scheuchte den Kellner erneut mit einem Handwedeln davon.
 
 "Arroganter Fazke", murmelte Tante Miene verärgert vor sich hin. Der Kerl hatte bestimmt nicht mehr Ahnung von Wein wie jeder Durchschnittsbürger, führte sich aber auf, als wäre er Witzigmann persönlich. 
 
 In Tantchens Augen verkörperte er den geborenen Heiratsschwindler. War er etwa hier, um sich ein lukratives Opfer zu suchen? Aber wieso heftete er sich dann an die Fersen des netten Pärchens? Wollte er etwa die beiden mit irgendeinem miesen Trick übers Ohr hauen? Ach, Miene, sei doch nicht immer so misstrauisch, schalt sie sich selbst, während sie in die Privatwohnung der von Kronbergs ging, um endlich ihre Blumen zu wässern. Bei dem Kerl handelt es sich vielleicht nur um einen dieser Angeber, von denen hier ab und zu mal welche auftauchen. Die tun für ein paar Tage so, als wären sie Graf Koks und würden im Geld schwimmen und dann zahlen sie für den Rest des Jahres den Kredit ab, mit dem sie den Urlaub bei uns finanziert hatten. 
 
 Diese und andere durchaus logische Argumente ließ Tante Miene sich durch den Kopf gehen, während sie die Rosen im Wohn- und Esszimmer verteilte. Aber das Gefühl, dass sich dunkle Wolken über dem Schlosshotel zusammenbrauten, wollte sie trotzdem nicht verlassen. Es verfolgte sie wie ein Schatten und beunruhigte sie zunehmend. Was stand dem Schloss und seinen Gästen bevor? 
 


10. Kapitel

 Lydia Pallmann blieb mit ausgestreckter Hand vor Kyrsti stehen. Ihr Gesicht verriet kalte Entschlossenheit.
 
 "Ich will nicht!" Das junge Mädchen wollte die Hand wegstoßen, aber Lydia schloss blitzschnell ihre Finger um die Tabletten. "Ich will raus hier, hörst du? Ihr könnt mich nicht ewig einsperren."
 
 "Es ist nur zu deinem Besten." Lydia blieb ruhig. "Außerdem sperren wir dich nicht ein, wir schützen dich vor der Öffentlichkeit. Du musst dich von der anstrengenden Tournee erholen."
 
 "Von wegen!" Kyrsti sprang auf. "Ich bin euch doch ganz egal. Was euch interessiert ist das Geld, das ihr auf meine Kosten verdient. Hau ab, lass mich in Ruhe."
 
 "Erst, wenn du deine Tabletten genommen hast", beharrte Lydia stoisch. 
 
 "Wieso muss ich Tabletten nehmen?", begehrte Kyrsti auf. "Und was ist das für ein Zeug, dass du in mich reinzustopfen versuchst? Speed?" Sie kicherte, einer Hysterie nahe. "Ecstasy? Oh, Lydi, du wirst doch wohl nicht auf deine alten Tage auf einen Dealer machen?"
 
 Die Angesprochene verzog nicht eine Miene.
 
 "Es sind Vitamine und Appetitzügler", antwortete sie vollkommen ungerührt. "Du hast zugenommen."
 
 "Ich wiege fünfundvierzig Kilo!" Kyrsti hieb mit den Fäusten auf das Sofapolster. "Was ist da zu fett, he?"
 
 "Die Kamera packt fünf Kilo drauf." Lydia ging zum Tisch, nahm die Karaffe und goss Wasser in ein Glas. "Schluck die Dinger endlich und dann ist es gut."
 
 "Ich will aber essen!"
 
 "Wenn du abgenommen hast." Lydia hielt ihr das Glas entgegen. "Du sollst Teenymode präsentieren, nicht Kittelschürzen für fette Hausfrauen. Also müssen mindestens drei Kilo runter."
 
 Das junge Mädchen zog die Beine hoch, rollte sich zusammen und drückte sich in die Polster des Sofas zurück wie ein verängstigtes Kätzchen.
 
 "Warum lasst ihr mich nicht wenigstens mit Gerry sprechen?", fragte sie mit dünner Stimme.
 
 "Weil es unsere PR-Kampagne gefährdet." Ein Klopfen an der Tür lenkte Lydia kurz ab. Sie sah sich um, die feingezupften Brauen ärgerlich zusammengezogen. Ihre Züge entspannten sich als sie den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann erkannte, der den Raum betrat.
 
 "Wir sind gleich soweit", versicherte sie ihm eilig. "Unser Baby bockt heute nur ein bisschen. Aber sie wird schon artig werden. Nicht wahr, Kyrsti, du wirst jetzt mit dem Theater aufhören und brav sein. Sonst gibt es heute Abend überhaupt keinen Ausgang."
 
 Kyrsti wischte sich über die Augen. Einen Moment sah sie zwischen den beiden Erwachsenen hin und her, dann griff sie nach dem Glas und den Tabletten und schluckte alles in einem Zuge hinunter.
 
 "Na, also, es geht doch." Lydia lächelte zufrieden. "Und jetzt lässt du dich hübsch machen."
 
 Mit müden Bewegungen stand Kyrsti auf. Barfüßig ging sie ins Nebenzimmer und warf mit Nachdruck die Tür hinter sich zu. Kaum war sie verschwunden, da schoss Lydia auf den Hünen zu.
 
 "Was ist los?"
 
 Der Mann hob eine beringte Hand an seine Stirn. "Der Kerl lauert da draußen rum."
 
 "Dann sieh zu, dass er damit aufhört", zischte Lydia wütend. "Wozu bekommst du und deine Leute so viel Geld?"
 
 "Ist ja schon gut, ich kümmere mich", seufzte der Hüne. Er machte kehrt und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal zu Lydia herumzudrehen, die ihm unter finster zusammengezogenen Brauen hinterher sah. 
 


11. Kapitel

 Diesmal hatte sich Tante Miene nicht getäuscht. Da draußen schlich tatsächlich ein Typ durchs Gebüsch. Sie warf das Messer mit dem sie gerade Zwiebeln fürs Abendbrot schälte auf die Arbeitsplatte und hastete durch die angelehnte Terrassentür aus der Küche. 
 
 Der Bursche hockte im Gebüsch auf der Westseite des Schlosses. Von hier aus konnte er die Lounge und die Terrasse einsehen. Und er hatte teilweise Blick zu den Balkonen der Gästezimmer. Da Tante ihn nicht vorzeitig auf sich aufmerksam machen wollte, eilte sie zu einem der Seiteneingänge, gelangte von dort über mehrere Flure in die Lounge, ging dann ein Stück die Auffahrt entlang und schob sich schließlich durch das gepflegte Buschwerk in den Park.
 
 Sie musste ein ganzes Stück zurückgehen, um das Gebüsch zu erreichen, in dem der Spanner saß. Er hatte sich weit in den beinahe mannshohen Rhododendron gearbeitet, der so dicht wuchs, dass Tante Miene Mühe hatte, den Mann darin auszumachen. Zu ihrem Glück und seinem Pech trug er ein rotes Shirt, das zwischen dem dunklen Grün der fleischigen Blätter leuchtete. Tante Miene schlich sich dicht an die engstehenden Büsche heran, schob sie vorsichtig zur Seite und machte einen Schritt vorwärts. 
 
 Der Mann bemerkte sie nicht. Entweder lag es daran, dass er sowieso nicht gut hörte, denn in dem dichten Gewirr aus Ästen und Blättern konnte sich höchstens ein Indianer geräuschlos bewegen. Oder er war so mit seinen Beobachtungen beschäftigt, dass er alle anderen Sinne ausgeschaltet hatte. Tatsache war jedenfalls, dass sich Tante Miene in gebückter Haltung bis auf einen halben Meter vielleicht nähern konnte, ehe er erschrocken herumfuhr. Zwei weit aufgerissene blaue Augen starrten Miene an. Ein jugendliches Gesicht, das alle Farbe verloren hatte, verzerrte sich zu einer angsterfüllten Grimasse. Ein Mund formte die stummen Worte: "Bitte, nicht." Dann schnellte der Junge aus der Hocke heraus nach vorne, aber Tante Miene streckte geistesgegenwärtig den Arm aus und bekam den Saum des roten T-Shirts zu fassen. Der Trikotstoff knirschte gefährlich, als der junge Mann versuchte, trotz des festen Zugriffs die Flucht zu ergreifen. Aber was Tante Miene einmal gepackt hatte, ließ sie nicht mehr so schnell los. Es gab ein kurzes Gerangel, dann gab der junge Mann auf und ließ sich auf den Erdboden sinken.
 
 "Ich hab nichts Böses gemacht", beteuerte er resigniert. "Ehrlich, ich hab nur hier gesessen und geguckt."
 
 Tante Miene betrachtete ihn aufmerksam. Der Junge war höchstens achtzehn Jahre alt, ein halbgares Hähnchen, dem noch die ersten Flaumfedern auf der Oberlippe standen. Ängstlich war es, das Hähnchen, total erschrocken und zittrig. Das war keines von diesen Kampfgockeln, denen es egal war, auf wen sie eindroschen. Als er Tante Miene gesehen hatte und erkannte, dass sie seine Oma sein könnte, hatte er seine Gegenwehr sofort aufgegeben. Das rechnete ihm Miene hoch an.
 
 "Komm", forderte sie schon freundlicher gestimmt. "Wir suchen uns ein Plätzchen, wo du mir alles in Ruhe erzählen kannst?"
 
 "Aber Sie holen nicht die Polizei, bitte?" Das Hähnchen zitterte jetzt am ganzen Körper.
 
 "Ach, Jungchen, jetzt snack mal kein' Klönschitt." Tante Miene ergriff energisch seine Hand und zog ihn hinter sich her aus dem Rhododendrengebüsch. Er folgte ihr brav wie ein Hündchen, das gerade etwas furchtbar Verbotenes angestellt hatte und das jetzt sein Herrchen wieder versöhnlich stimmen will. Sie fanden eine Bank direkt am See, das Plätschern der Wellen hatte etwas ungemein Beruhigendes an sich. 
 
 "Und nu' erzähl mal, min Jung", forderte Miene, nachdem sie umständlich Platz genommen hatte. Solche Anschleichnummern durch unwegsames Gelände waren wirklich nichts mehr für ihre alten Knochen. "Was hast du denn in dem Gebüsch gemacht?"
 
 Der Junge sah düster auf seine Hände, die er auf den Oberschenkeln gefaltet hielt.
 
 "Meine Freundin wohnt da." Mit dem Kopf machte er eine Bewegung in Richtung Schloss. "Kyrsti Allison, der berühmte Pop-Star." Miene hatte keine Ahnung. Shantys und die Schlager der Fünfziger waren eher ihre Kragenweite. "Sie ist echt berühmt, wissen Sie. Aber sie will aussteigen. Die machen sie fertig, ehrlich! Die erlauben ihr nichts. Sie muss immer nur machen, was die wollen."
 
 "Wer sind 'die'?", hakte Tante Miene nach.
 
 "Ihre Plattenfirma, ihre Manager, ihre Mutter – alle." Der junge Mann fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das blonde Haar. "Die wollen alle bloß Kohle mit Kyrsti machen. Keinen interessiert es, wie es ihr dabei geht. Es heißt nur dauernd, Kyrsti mach das und Kyrsti mach jenes. Keiner merkt, dass sie echt fertig ist."
 
 Miene dachte einen Moment über das Gehörte nach. "Wie heißt du denn, min Jungchen?", wollte sie schließlich wissen.
 
 "Gerhardt Schauss", gab der Junge brav zur Antwort. "Aber meine Freunde nennen mich alle Gerry."
 
 "Darf ich auch Gerry sagen?"
 
 "Klar doch." Zum ersten Mal erschien ein Lächeln auf dem Jungengesicht. "Sie immer."
 
 "Danke." Miene änderte ihre Sitzposition. "Und du bist Kyrstis Freund?"
 
 "Wir lieben uns." Gerry sagte es voll stolzer Überzeugung. "Aber die wollen nicht, dass wir zusammensind, weil sie für Kyrsti einen PR-Lover haben."
 
 "Einen was?" Tante Miene sah den Jungen verständnislos an.
 
 "Einen PR-Lover, einen Typen, auch aus der Szene, dessen Karriere momentan ein bisschen hakt", wurde sie von Gerry bereitwillig aufgeklärt. "Seine Firma zahlt einen Haufen Geld dafür, dass Kyrsti sich eine Weile mit ihm sehen lässt. Da wird eine richtige Geschichte drum gebaut, die die Manager der Presse vorsetzen. So mit allem Drum und Dran, Sie verstehen schon. Das frisch verliebte Paar beim Segeln und so."
 
 Ja, jetzt hatte Tante Miene verstanden. "Und weshalb sitzt du im Gebüsch?"
 
 "Weil sie mich nicht zu Kyrsti lassen", seufzte Gerry traurig. "Ich kann sie nur abends sehen, wenn sie mit ihrer Managerin und den Leibwächtern im Park spazieren geht. Na ja..." Verlegen scharrte er mit den Füßen im Gras. "Ich hatte halt gehofft, dass ich ab und zu einen Blick auf sie erhasche, wenn sie auf den Balkon rausgeht oder so. Aber die lassen sie nicht mal das."
 
 Tante Miene nickte, in Gedanken noch bei dem eben Gehörten. Sagte der Junge die Wahrheit? Er machte nicht den Eindruck als sei er verschlagen genug, sich solche Geschichten auszudenken. Wahrscheinlich war diese Kyrsti seine erste große Liebe, um die er, noch an Romantik und die Ewigkeit der Gefühle glaubend, mit allen Mitteln kämpfen wollte.
 
 "Pass auf", wandte sich Miene dem Jungen zu. "Du gehst jetzt schön brav nach Hause. Ich habe dich nicht gesehen, verstanden? Und wenn du wieder hier herumschleichst, dann nimm lieber die andere Seite des Hotels. Von hier aus wirst du deine Angebetet nämlich nie sehen können."
 
 Gerry sprang sofort auf. "Danke!" Er ergriff Mienes Hände und drückte sie so fest, dass es beinahe weh tat. "Vielen, vielen Dank. Sie sind echt super."
 
 "Da nich' für", wehrte Miene ab. "Mach, dass du verschwindest und pass auf die Securityleute auf."
 
 "Die hab ich schon ausgetrickst", grinste Garry. Er winkte Miene noch einmal zu, dann machte er kehrt und verschwand zwischen den Büschen, die einen Teil des Ufers säumten. Gleich darauf war er Tante Mienes Blicken entschwunden. Nachdenklich kehrte sie ins Hotel zurück und schnitt ihre Zwiebeln weiter. 
 


12. Kapitel

 Dieser geschniegelte Angeber war schon wieder mit von der Partie! Am liebsten hätte Simon ihn am Kragen seines feinen Gucci-Polohemdes gepackt und einmal quer durch den Bannwaldsee gezogen. Aber das ließ seine gute Erziehung nicht zu. Außerdem hätte ihn ein derart rabiates Verhalten in Connys Augen zum Ungeheuer gestempelt und den Angeber zum bedauernswerten Opfer. Kurz, Simon hätte sich selbst ins Aus gekickt und genau den Gefallen wollte er dem Angeber nicht tun.
 
 Sein Händedruck fiel etwas kräftiger aus. Mit Befriedigung sah Simon wie der Graf schmerzlich das Gesicht verzog. Doch er zauberte sofort ein strahlendes Zahnpastalächeln auf seine Lippen als Conny aus der Liftkabine trat und auf die beiden Herren zueilte.
 
 "Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe", entschuldigte sie sich, worauf die Männer eilfertig versicherten, dass es nicht schlimm sei und es sich ja nur um ein paar unbedeutende Minütchen handelte. 
 
 "Sie sehen einfach bezaubernd aus", schmeichelte Klaus-Peter ihr sofort. "Schön wie eine frisch erblühte Rose."
 
 "Dem Kompliment kann ich mich nur anschließen", meldete sich Simon zu Wort, wild entschlossen, sich nicht in den Hintergrund drängen zu lassen. Cornelia Weyrich war seit langer Zeit die erste Frau, die wieder eine Saite in ihm zum klingen brachte, von der er geglaubt hatte, dass sie irreparabel gerissen sei, seit Tina ihn verlassen hatte.
 
 "Danke." Kokett drehte sich Conny einmal um sich selbst, wobei der kurze Rüschenrock verspielt um ihre langen, von der Sonne inzwischen sanft gebräunten Schenkel schwang. Sie deutete einen neckenden Knicks an, dann streckte sie beiden Herren ihre Hände entgegen, die von Simon und Klaus-Peter sofort ergriffen wurden. In übermütiger Stimmung wollte das Trio das Foyer verlassen, aber sie waren nur wenige Schritte weit gekommen, als ein Page auf sie zutrat. Er reichte Conny ein tragbares Telefon. Sie meldete sich verwundert.
 
 "Hier isch der Garagenserviece", klang ihr eine männliche Stimme ans Ohr. "Frau Weyrich, es tut uns Leid, aber hier isch ebbes passiert. I möcht Se bitte, zu ihrem Wage zu komme."
 
 "Ach, du dickes Ei!" Conny reichte dem Pagen das Telefon zurück und wandte sich an Simon und Klaus-Peter. "Ich soll in die Garage kommen. Es ist irgendwas passiert."
 
 "Oh, nein!" Klaus-Peter war sichtlich bestürzt. "Da begleite ich Sie natürlich. Vielleicht brauchen Sie Hilfe."
 
 "Tatkräftige Hilfe", lächelte Simon und nahm Connys Arm, bevor es Klaus tun konnte. 
 
 In der Tiefgarage wurden sie von einem Herrn im Blaumann erwartet, der sich als Herr Kölzer vorstellte. Während er das Trio zu Connys Wagen führte, berichtete er, dass der Page ihn davon informiert hatte, dass das Schloss des Autos beschädigt war. 
 
 "Mir könnet uns des gar net erkläre", beteuerte Herr Kölzer im schönsten Schwäbisch. "Die g'samt Garasch isch Videoüberwacht. Und unsre Nachtwach hät sofort Alarm gegäben, wenn sich hier jemand Verdächtiges bewegt hät. Heidenei, wie hot des nur passiere könne?"
 
 Sie hatten den Wagen erreicht. Ein Page stand mit betröppelter Miene daneben, als hätte er selbst den Schaden angerichtet.
 
 "Grüß Gott." Er verbeugte sich vor Conny. "Als ich Ihr Auto aufschließen wollte, bemerkte ich, dass der Schlüssel nicht passte. Außerdem war die Tür offen und lässt sich nicht mehr schließen."
 
 Conny seufzte besorgt. Sie bewahrte zwar nie Wertsachen in ihrem Wagen auf, aber trotzdem war dieser Aufbruch ärgerlich, weil der Wagen nun zur Reparatur in die Werkstatt musste.
 
 "Wenn's nur des Schlössle isch, des könnet moine Männer repariera", bot Herr Kölzer an. "Des send ausgebild'te Automechaniker. I muss nur d' Werkschtatt a'rufe und des neue Schlössle b'stelle. Des isch koi Problem."
 
 "Sehen Sie erst einmal nach, ob etwas gestohlen wurde", schlug Klaus-Peter vor. 
 
 "Und die Polizei sollte auch verständigt werden", meldete sich Simon, der bisher schweigend das Schloss untersucht hatte. Es war sachkundig aber nicht fachmännisch geknackt worden. Der Dieb hatte genau gewusst, wo er den Hebel anzusetzen musste, um eine höchstmögliche Wirkung zu erzielen. Dabei war es ihm allerdings egal gewesen, was dabei zu Bruch ging. Conny kroch ins Auto und begann alle Fächer und Ablagen zu untersuchen. Das Handschuhfach stand offen, in der Zwischenablage hatte der Eindringling herumgewühlt und die Landkarten und Fenstertücher in den Seitentaschen waren ebenfalls durcheinander geworfen. Aber es fehlte nichts, weder das Radio, noch der CD-Player oder das Navigationsgerät, das Conny sich erst vor kurzem hatte einbauen lassen. 
 
 "Ha noi, wer woiß, wonoch d'r Lackl g'sucht hot", meinte Herr Kölzer als Conny ihr Erstaunen darüber ausdrückte. "Vielleicht hot er bloß Geld wolle? I ruf' jetzt auf alle Fäll' die Polizei."
 
 Während sie auf das Eintreffen der Beamten warteten, ergingen sich die Männer in Vermutungen über das Motiv des Einbrechers. Simon merkte an, dass es ihn wunderte, dass sich der Täter ausgerechnet Connys Wagen ausgesucht und alle anderen Autos verschont hatte. Dabei stand hier eine Nobelkarosse neben der anderen, ausgestattet mit allem Luxus, den der Handel zu bieten hatte. Diese Tatsache ließ Klaus-Peter und Herrn Kölzer verstummen und schweigend über eine plausible Antwort nachdenken. 
 
 Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Fast eine Stunde nach dem Anruf kam endlich ein grünweißer Wagen die Auffahrt herauf, dem zwei uniformierte Beamte entstiegen. Der Ältere von ihnen zog sich erst einmal umständlich die Hosen zurecht und stülpte seine Dienstmütze auf den lichten Haarkranz ehe er seinem jüngeren Kollegen folgte, der es ebenfalls nicht sonderlich eilig hatte. Er blieb mit gespreizten Beinen vor den vier Menschen stehen und sah einen nach dem anderen an.
 
 "Grüß Gott, Sie haben uns gerufen?"
 
 "I hann Se o'grufe." Herr Kölzer trat vor. "Wege dem Wage do. Er isch ufbroche' worre."
 
 Der Beamte war nicht beeindruckt. "Wem gehört der Wagen?"
 
 "Mir." Conny trat ebenfalls vor. "Es ist nichts gestohlen worden, aber das Schloss ist beschädigt und die Tür schließt nicht mehr."
 
 "Haben Sie Ihre Fahrzeugpapiere bei sich?", kam nun der Ältere seinem Kollegen zu Hilfe. Conny reichte ihm das Gewünschte und der übliche Papierzinnober lief an, der immer bei solchen Gelegenheiten anfällt. 
 
 "Und was passiert jetzt?", wollte Simon wissen, als die Polizisten ihre Notizblöcke einpackten und Anstalten trafen, sich zu verabschieden.
 
 "Mei, der Fall ist aufgenommen." Der junge Beamte hob die Schultern. "Sie erhalten von uns eine Bescheinigung mit der Sie den Schaden bei ihrer Versicherung melden können. Das ist alles."
 
 "Wie, Sie nehmen keine Fingerabdrücke? Es gibt keine Fahndung?" Simon war entrüstet.
 
 Der Ältere feixte ungeniert. "Sie sehen zu viele Krimis." Er schüttelte den Kopf. "Was glauben Sie, wie viele Autoaufbrüche wir allein in diesem Monat schon hatten? Wenn wir die Täter nicht zufällig im Zusammenhang mit einer anderen Straftat festnehmen und sie den Einbruch an Ihrem Wagen gestehen..." Er breitete die Arme aus und ließ sie wieder sinken. "Seien Sie froh, dass nichts fehlt oder kaputt ist."
 
 "Danke für Ihren Eifer", knurrte Conny gerade so laut, dass es die Beamten noch hören konnten, aber sie taten so, als seien sie taub. Nach einem "Grüß Gott" und an die Mütze tippen stiegen sie wieder in ihr Auto und fuhren davon.
 
 "Ha noi, so send se halt, uns're Freund' und Helfer." Herr Kölzer hob resigniert die Schultern. Er hätte wohl noch einige Philosophien zum Thema anfügen mögen, aber der Page kehrte zurück und unterbrach Herrn Kölzers weitere Betrachtungen. 
 
 "Die Hoteldirektion bittet Sie alle auf das Freundlichste in die Lounge zu kommen."
 
 "Aus unserem Ausflug wird wohl nichts mehr werden", seufzte Conny enttäuscht. Sie hatte sich auf die Fahrt zum Kloster Ettal gefreut. Aber andererseits war ihr diese Freude nun durch den Einbruch vergällt. Das Kloster musste noch eine Weile warten. 
 


13. Kapitel

 Luitpold von Kronberg sah es als eine Selbstverständlichkeit an, sich höchstpersönlich bei seinen Gästen für den ihnen entstandenen Ärger zu entschuldigen. Als kleine Widergutmachung stellte er Conny einen der hoteleigenen Wagen zur Verfügung, damit sie mobil bleiben konnte, während ihr eigenes Auto repariert wurde. Zudem wartete in ihrem Zimmer eine Etagere mit Obst, Pralinen und anderen Naschereien, die die Küche für solche Gelegenheiten bereithielt.
 
 Nachdem sich der erste Schrecken und Ärger gelegt hatten, fuhr das Trio doch noch zum Kloster. Der Tag war jung, eine blank geputzte Sonne strahlte vom Himmel, es war wunderbar warm - wieso sollten sie sich einen solch schönen Ferientag von einem doofen Einbruch verderben lassen? 
 
 Auf dem Weg nach Ettal stellte Klaus-Peter alle möglichen Vermutungen an, weshalb der Dieb ausgerechnet Connys Auto aufgebrochen hatte. Erst als Simon ihm zu verstehen gab, dass weder er noch Conny Lust verspürten, sich weiter mit dem Thema zu beschäftigen, verstummte Klaus und überdachte die Möglichkeit, dass Conny Simon vielleicht längst von dem Fund informiert hatte und sich das Medaillon in dessen Gewahrsam befand.
 
 Er versuchte aus dem Gebaren der beiden irgendwelche Informationen zu erlangen, aber als sie sich schließlich auf dem Heimweg befanden, war Klaus-Peter genauso schlau wie vorher. Langsam begann die Sache echt lästig zu werden. Er musste endlich erfahren, ob Conny das Medaillon gefunden hatte oder nicht. Sonst vertat er womöglich bloß wertvolle Zeit, während irgendein anderer gerade das wertvolle Stück bei e-Bay vertickte. Andererseits klammerte sich Klaus geradezu manisch an die Idee, dass sich das Medaillon in Connys Besitz befand. Das war, wie er selbst wusste aber nicht zugeben wollte, pure Verzweiflung, denn wenn dem nicht so war, bedeutete das, dass er das Medaillon doch auf dem Flughafen verloren hatte und dann war es so gut wie aussichtslos, es wieder zu bekommen. 
 
 "Ich springe jetzt erst einmal ins Wasser", verkündete Conny, als sie zu dritt das klimatisierte Foyer des Schlosshotels betraten. "Kommst du mit?" Die Frage war an Simon gerichtet, der gerade überlegte, ob er sich nach dem langen Tag eine Massage gönnen sollte. Er kam nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten, denn eine schrille Frauenstimme durchschnitt messerscharf die entspannte Atmosphäre der Lounge. 
 
 "Conny, Huhu!" Nicht nur Cornelia zuckte beim Klang dieser Stimme gepeinigt zusammen. "Schwesterlein, huhu, hier bin ich!" 
 
 Das Schwesterlein wäre am liebsten auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Es war alles so schön gewesen. Sie hatte gerade angefangen, sich zu entspannen und sich ein kleines bisschen in Simon zu verlieben. Und er sich in sie, das hatte Conny gespürt. Aber mit der Ruhe und dem Verliebtsein war jetzt Schluss. Wenn Simon in Jennys babyblaue Augen sah würde es um ihn geschehen sein wie um alle Männer.
 
 "Conny!" Jenny hatte das Trio inzwischen erreicht. In ihrem hautengen Minikleid, das viel von ihrem wirklich ansehnlichen Dekolletee sehen ließ, zog sie sofort die Blicke aller männlichen Gäste auf sich, die sich momentan im Foyer befanden. Aus den Augenwinkeln sah Conny einen älteren Herrn, der ein brennendes Feuerzeug an seine Zigarette hielt, die inzwischen lichterloh in Flammen stand. Aber Jenny tat so als bemerke sie das Aufsehen gar nicht, dass sie hervorrief. Ungeniert fiel sie Conny um den Hals, wobei der Saum ihres Kleides noch ein Stückchen höher rutschte, worauf dem Mann prompt die brennende Zigarette aus dem Mund fiel. 
 
 "Oh, Connylein", plapperte Jenny drauf los. "Ich musste dich unbedingt sehen und mit dir reden. Sei nicht böse, dass ich einfach so angeschneit bin. Ich will dich auch gar nicht stören." 
 
 Endlich ließ sie Cornelia los und trat einen Schritt zurück. Interessiert betrachtete sie zuerst Simon, dann Klaus-Peter, die neben Conny standen. "Oh, du hast schon Bekanntschaften geschlossen?"
 
 Conny schluckte mühsam. Der Ärger schnürte ihr die Kehle zu, aber sie wollte nicht unhöflich erscheinen.
 
 "Ja, darf ich vorstellen." Sie wandte sich Ihren Begleitern zu. "Meine Schwester Jennifer Weyrich, Herr von Auerbach-Steinfeldt, Herr Strauber."
 
 In Jennys Augen begann es zu interessiert glitzern. "Herr von Auerbach-Steinfeldt, das ist aber nett, Sie kennen zu lernen." Sie streckte Klaus-Peter ihr kleines Patschhändchen mit den langen, lila lackierten und Strasssteinchen verzierten Fingernägeln entgegen. "Ich bin noch nie einem echten Adligen begegnet."
 
 "Ich bin nur ein einfacher Graf", spielte Klaus-Peter wieder den Bescheidenen, worauf Jenny einen entzückten kleinen Schrei los ließ. "Ein Graf, wie toll! Wir haben noch nicht einmal ein klitzekleines Titelchen in unserem Namen."
 
 "Hättest du in der Schule besser aufgepasst, könntest du heute Frau Doktor sein", versetzte Conny spitz, was bei Jenny allerdings keinen Eindruck machte. Sie lachte nur ihr Perlenlachen und warf Klaus-Peter einen koketten Blick zu. "Ach, man kann gewisse Titel auch anders erringen als durch langweiliges Pauken. Und so ein echter alter Adelstitel, der ist doch mit nichts zu vergleichen."
 
 "Wenn du mit mir sprechen willst, dann jetzt", ging Conny dazwischen. Jennys Geplapper ging ihr auf die Nerven. "Nachher möchten Simon und ich zum Essen ausgehen. Also?" Herausfordernd sah sie ihre Schwester an, die sich mit einem koketten Wimpernschlag an Klaus-Peter wandte. 
 
 "Oh, und Sie dürfen nicht mit?" Ihre Mimik entsprach der eines kleinen Mädchens, das einen kranken Welpen bedauert. Klaus tat so, als würde es ihn entzücken.
 
 "Nein, ich habe heute Abend leider schon etwas anderes vor", machte er Jennys eventuelle Hoffnung auf eine Einladung zunichte. Keine zehn Pferde würden ihn dazu bringen mit diesem angemalten Amöbenhirn irgendetwas anzufangen. "Deshalb muss ich mich jetzt auch empfehlen. Madame." Er ergriff Jennys Hand und hauchte einen vollendeten Handkuss darauf. "Frau Weyrich, Herr Strauber, ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Abend und viel Spaß in Füssen."
 
 "Danke." Simon nickte Jenny zu. "Ich verlasse Sie ebenfalls. Conny, ich hole dich um acht Uhr ab, ist das in Ordnung?"
 
 "Ja, danke, Simon." Cornelia lächelte tapfer obwohl sich ihr Magen zu einem kleinen harten Ball verkrampft hatte. "Wie hast du mich eigentlich gefunden?", wollte sie von Jenny wissen, als sie alleine waren. 
 
 "Durch die Postkarte, die du unseren Eltern geschickt hast." Jenny kicherte fröhlich. "Da war das Hotel abgebildet."
 
 Für diesen Fauxpas hätte sich Conny am liebsten selbst in den Allerwertesten gebissen. Innerlich tat sie es auch. Zum Teufel mit der Höflichkeit!
 
 Jennys Geschichte war schnell erzählt. Kurz nach Connys Abreise hatte sie Elmar den Laufpass gegeben weil sie erkannt hatte, dass er ein absoluter Fehlgriff war. 
 
 "Er hätte mich in meiner Modelkarriere behindert."
 
 Welcher Modelkarriere?, hätte Conny beinahe gefragt, aber sie schluckte die Worte rechtzeitig hinunter. Bei Jenny nach irgendwelchen Logiken zu forschen war sowieso sinnlos. "Ja, und jetzt bin ich hier, um dir zu sagen, dass du aufhören kannst um Elmar zu trauern", plapperte diese schon weiter. "Ehrlich, sei froh, dass du ihn noch vor der Hochzeit los geworden bist. Du wärest neben ihm an Langeweile gestorben."
 
 "Und was mit dem Baby?", fiel Conny ein.
 
 "Welches Baby?" Jenny sah sie aus großen Augen verständnislos an. Dann kicherte sie belustigt. "Ach, so! Das war ein Irrtum. Die Sache hatte sich einfach ein bisschen verspätet." 
 
 Damit war für sie das Thema erledigt. Es wäre ihr nie im Traum eingefallen, sich für etwas zu entschuldigen, schon gar nicht bei ihrer Schwester. Im Gegenteil, sie verstand es perfekt, die Sache so zu drehen, dass Conny ihr noch dankbar sein musste, dafür, dass sie vor den Scherben einer großen Liebe stand.
 
 "Am besten wir reden gar nicht mehr über Elmar", beschloss Jenny großzügig (gegen sich selbst). Sie ließ ihre babyblauen Kinderaugenblicke über die Wiese wandern, die sich bis zum Ufer des Bannwaldsees hinstreckte. Kein Lüftchen bewegte die Wasseroberfläche. Sie war so glatt wie ein Spiegel der den wolkenlosen Himmel reflektierte. "Weißt du was, ich glaube, ich werde mir auch ein paar Tage Urlaub gönnen."
 
 Connys Magen machte einen entsetzten Hüpfer. Genau das hatte sie befürchtet! Das Schloss und die illustren Gäste waren genau Jennys Kragenweite. Wahrscheinlich hoffte sie, hier einen reichen Lover aufzugabeln, der eine Zeitlang ihre kostspieligen Wünsche erfüllte.
 
 "Die Zimmer hier sind nicht gerade billig", machte Conny einen halbherzigen Versuch, ihrer Schwester die Idee auszureden, aber Jenny lachte nur unbekümmert. Papa würde bezahlen oder einer ihrer daheim gebliebenen Freunde. Um Geld hatte Jenny sich noch nie große Sorgen machen müssen. Was sie wollte, das bekam sie und zwar ohne sich groß dafür anzustrengen. Genau das machte Conny so unheimlich neidisch. Wieso legte das Schicksal ihrer Schwester nicht mal eine Bananenschale in den Weg anstatt sich immer auf sie, Cornelia, zu konzentrieren und ihr die dicksten Wacker vor die Füße zu werfen? Es musste ja keine große, verfaulte, matschige Bananenschale sein. Eine frische, kleine, gelbe, feste würde ja schon reichen.
 
 Conny ahnte nicht, dass sich das Schicksal schon auf die Suche nach einer solchen Schale begeben hatte. 
 


14. Kapitel

 Marlies Pfister schlug die Augen auf und starrte verwundert in die Dunkelheit ihres Zimmers. Wieso war sie aufgewacht? Was hatte sie geweckt? Ein leichtes Kribbeln breitete sich von ihrem Nacken über die Schultern aus. Noch bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie war nicht alleine. Etwas befand sich mit ihr in diesem Zimmer und lauerte nur darauf, dass sie sich bewegte, um sich dann auf sie zu stürzen.
 
 Langsam bekam der Raum Konturen. Marlies zog die Decke bis zum Kinn, während sie auf den Schatten starrte, der sich geräuschlos durch den Raum bewegte. Eine schwarze Silhouette, die auf sie zuglitt, mit großen, schwarzen Händen die nach ihr griffen und den Schrei erstickten, der sich aus ihrer Kehle befreien wollte. Marlies würgte, zappelte, versuchte, die kalten, glatten Hände wegzustoßen, aber der Schatten war stärker. 
 
 "Sei ruhig." Die Stimme war unheimlich tief und rau, ein dumpfes Knurren wie es ein wildes Tier von sich gibt, bevor es seinem Opfer die Kehle durchbeißt. "Sei ruhig oder du bist tot." 
 
 Marlies bekam keine Luft mehr. Sie versuchte zu nicken, um dem Einbrecher ihre Kapitulation zu signalisieren, aber er ließ sie immer noch nicht los. In ihrer Panik begann sie erneut, sich verzweifelt gegen den Zugriff zu wehren, doch der schwarze Eindringling war unerbittlich. Mit der Kraft seines ganzen Gewichts drückte er Marlies auf das Bett nieder und hielt sie so gefangen. 
 
 In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Ihre Bewegungen wurden fahrig, verloren an Kraft, bis ihr Widerstand ganz erlahmte. Schon begannen ihre Sinne zu schwinden, ein ungeheures Rauschen war in ihren Ohren das zu einem gewaltigen Dröhnen anschwoll.
 
 Und dann war sie frei. 
 
 Es geschah so unerwartet, dass Marlies mehrere Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass er sie losgelassen hatte. Zitternd richtete sie sich auf und sah angstvoll um sich. Der Schatten war verschwunden, die hauchfeinen Vorhänge blähten sich vor der weit geöffneten Balkontür. Marlies ballte die Hände zu kleinen verzweifelten Fäusten und begann zu schreien. 
 
 
***


 Die Stimmung am Frühstückstisch war gedrückt. Dunkle Ringe unter Luitpolds Augen sprachen von einer durchwachten Nacht, er war wortkarg, beinahe unfreundlich, was bei ihm nur selten vorkam. Seine Frau Daniela wirkte ebenfalls angespannt. Sie lehnte den Toast ab, den ihr Tante Miene anbot und verlangte ausschließlich eine Tasse Kaffee trinken zu wollen. Miene goss ihr ein und schluckte die Bemerkung hinunter, dass zuviel Kaffee ungesund sei.
 
 "Wir hätten vielleicht doch die Polizei einschalten sollen." Daniela tat Milch und Zucker in ihre Tasse und begann nervös darin herumzurühren. "Erst dieser Autoaufbruch, jetzt der fremde Mann in Frau Pfisters Zimmer..."
 
 "Der angebliche Mann in Frau Pfisters Zimmer" Ungeduldig zerknüllte Luitpold seine Serviette. "Bist du sicher, dass sie sich den nicht nur eingebildet hat?"
 
 Daniela schüttelte den Kopf. "Frau Pfister kommt seit Jahren zu uns. Sie ist ein ruhiger, unauffälliger Gast. Nein, ich glaube nicht, dass sie sich das eingebildet hat."
 
 "Mein Gott, sie ist alleine!" Mit einer unbeherrschten Geste warf Luitpold die zerknäulte Serviette auf den Teller und stand auf. "Kein Kind, kein Rind, nur ihre alte Mutter, die sie tyrannisiert. Vielleicht haben ihr die Nerven einen Streich gespielt?"
 
 "Also, das ist doch mal wieder typisch!" Daniela war verärgert. "Wenn es ein männlicher Gast gewesen wäre, würdest du den Fall ernster nehmen."
 
 "Ich versuche nur, den Schaden zu begrenzen!" Luitpold blieb hinter seinem Stuhl stehen. Seine Finger umkrampften die Lehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. "Vor allem versuche ich, den Betrieb ungestört aufrecht zu erhalten. Wenn sich die Geschichte herumspricht, haben wir demnächst andauernd solche Horrornächte."
 
 "Was ist denn passiert?", mischte sich Tante Miene ein, die ausnahmsweise fest geschlafen und nichts von der nächtlichen Unruhe bemerkt hatte. 
 
 Daniela und ihr Gatte wechselten einen Blick miteinander, dann holte Daniela tief Luft. "Frau Pfister behauptet, heute Nacht in ihrem Zimmer überfallen worden zu sein."
 
 "Mein Gott!" Tante Miene schaltete den Toaster aus. Es hatte sowieso niemand Appetit. "Hat sie den Täter gesehen?"
 
 "Ein Mann, schwarz gekleidet, mehr wusste sie nicht." Daniela trank ihren Kaffee aus und schenkte sich nach. "Poldi und ich haben versucht, sie zu beruhigen. Wir haben ihr ein anderes Zimmer gegeben, aber ich fürchte, sie wird dennoch abreisen."
 
 "Hat der Mann ihr irgendetwas getan, ich meine..." Tante Miene sah zwischen ihrer Nichte und deren Gatten hin und her. "Na, ihr wisst schon, was ich meine." Beide schüttelten die Köpfe. "Und wurde etwas gestohlen?" 
 
 Wieder verneinte das Ehepaar. 
 
 "Als ich das Zimmer betrat, standen ein paar Schubladen offen", berichtete Daniela. "Aber ich habe in er Aufregung nicht so auf die Umgebung geachtet. Ich hatte alle Hände voll zu tun, Frau Pfister zu beruhigen."
 
 Tante Miene schloss die Augen und versuchte, sich die Szene vorzustellen. "Wo war Frau Pfister, als ihr in ihr Zimmer kamt?"
 
 "Sie saß in ihrem Bett und schrie wie am Spieß." Luitpold verzog das Gesicht als würde er die Schreie immer noch hören. "Daniela hat sich sofort um sie gekümmert, während Frau Dauser und Herr Kukwa die Umgebung nach dem angeblichen Einbrecher abgesucht haben. Aber wir fanden keinerlei Hinweise auf einen Eindringling."
 
 "Er ist über den Balkon gekommen und auch wieder verschwunden", warf Daniela gereizt ein. Es ärgerte sie, dass ihr Mann den Fall offensichtlich nicht ernst nahm. "Frau Pfister hatte die Tür aufgelassen. Für den Eindringling war es also ein Leichtes, in den Raum zu gelangen."
 
 "Und wurde etwas gestohlen?"
 
 Luitpold sah die alte Dame scharf an. "Bitte, liebste Hermine, halte deine Spürnase da raus." Wenn er "Hermine" sagte, meinte er es absolut ernst. "Das ist kein Kriminalfall, verstehst du? Es wurde niemand verletzt, es wurde nichts entwendet, nichts ist kaputt. Frau Pfister hatte meiner Meinung nach lediglich einen Alptraum."
 
 Er trat zu Daniela, hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe und verließ eiligen Schrittes das Esszimmer. Die beiden Frauen blieben schweigend am Tisch sitzen. Erst nach einer längeren Pause nahm Miene das Thema noch einmal auf.
 
 "Liegt das Zimmer von Frau Pfister nicht neben dem von Frau Weyrich?"
 
 Daniela griff nach ihrer Tasse, leerte sie und stand auf.
 
 "Halte dich bitte raus, Tante." Sie lächelte zwar, aber der Blick ihrer blauen Augen war eisig. "Wir haben Herrn Moltke Bescheid gesagt. Er wird sich darum kümmern. Diskret und ohne Hundertschaften von Polizisten. Wir müssen auf unseren Ruf achten."
 
 Damit spielte Daniela zweifellos auf Tante Mienes letztes Abenteuer an, bei dem eine Mannschaft Bereitschaftspolizisten durch den Park gerobbt war. Um Daniela nicht noch mehr aufzubringen nickte Miene brav Zustimmung, aber hinter ihrer Stirn jagten sich die Gedanken. Dass ein Richard Moltke den Fall aufklären sollte, diese Idee war geradezu lächerlich. Der abgehalfterte Streifenpolizist (er nannte sich Privatdetektiv) war noch nicht mal in der Lage einen ausgebüchsten Elefanten in seinem Gehege zu finden, geschweige denn einen ausgebufften Verbrecher zu stellen, der aus welchem Grunde auch immer die Hotelgäste in Angst und Schrecken versetzte. 
 
 Tante Miene erhob sich, sammelte das gebrauchte Geschirr ein und trug alles in die Küche. Dort begann sie die Vorratsschränke zu durchsuchen. Eier, Kartoffelpüree, Muskatnuss, rote Bete, Delikatessgurken, Cornedbeef, alles da. Nur der Hering und die Sardellen fehlten, aber die würde sie vom Küchenchef bekommen. Es war mal wieder Zeit ein richtiges Hamburger Labskaus zuzubereiten! 
 


15. Kapitel

 Jennys buntschillernde Erscheinung leuchtete in der gediegen-eleganten Umgebung des Frühstücksraumes wie das Gefieder eines Kakadus in einer Voliere voller Spatzen. Sofort folgten ihr die Blicke aller Anwesenden sie als sie auf hohen Absätzen zu ihrem Tisch stöckelte. Sie tat als würde sie es nicht bemerken. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie ihre Schwester, reichte Simon Strauber die Hand und ließ sich auf den freien Stuhl fallen.
 
 "Habt ihr schon gehört, heute Nacht soll jemand in das Zimmer eines Gastes eingebrochen sein?" Mit einer anmutigen Bewegung schlug Jennifer die langen Beine übereinander und sah beifallheischend in die Runde. "Irgendeine Lehrerin, ledig..." Sie kicherte. "Die soll geschrien haben wie am Spieß."
 
 "Das hättest du wohl auch, wenn jemand mitten in der Nacht in deinem Zimmer herumschleicht", versetzte Conny nüchtern. Sie trank den Rest Kaffee aus und sah auffordernd zu Simon. "Können wir?"
 
 "Was habt ihr denn vor?", wollte Jenny wissen.
 
 "Wir wollen uns Schloss Linder Hof ansehen", gab Simon Auskunft, da Conny keine Anstalten dazu machte. 
 
 "Äh, wie langweilig." Jenny sah zum Büffet, das von verschiedenen Müslisorten, über Obst und Joghurt bis zum hauchzarten Schinken alles bot, was eine verwöhnte Zunge erfreuen kann. "Nee, da gehe ich lieber nach Füssen shoppen." Sie goss sich Kaffee ein. "Was ist eigentlich mit deinem Auto, Conny?"
 
 "Wir warten immer noch darauf, dass der Hersteller das neue Schloss liefert." Conny erhob sich. Sie wollte endlich los. Der Tag versprach heiß zu werden. Sie hatte keine Lust in der Mittagshitze auf der Piste zu sein. 
 
 Aus den Augenwinkeln sah sie Klaus-Peter auf den Tisch zukommen. Eine gute Gelegenheit sich aus dem Staube zu machen und Jenny der Obhut des Grafen zu überlassen, auf den Jenny sowieso ein Auge geworfen hatte. Doch Klaus-Peter beteuerte sogleich, dass er heute einen Wellnesstag einlegen wollte, da er das Angebot bisher noch gar nicht richtig genutzt hatte. 
 
 "Oh, schade!" Nolte Jenny und zog ein Schmollmündchen. "Ich hatte gehofft, dass Sie mich nach Füssen begleiten." Mit einem koketten Wimpernschlag versuchte sie Klaus-Peter umzustimmen. "Ich wollte mir ein paar Dessous und Accessoires kaufen, da könnte ich einen Berater mit Geschmack gebrauchen."
 
 "Tut mir Leid." Klaus-Peter blieb freundlich aber bestimmt. "Ihr Vertrauen ehrt mich und ein anderes Mal stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Aber heute möchte ich mir gerne etwas Ruhe und Erholung gönnen."
 
 Simon und Conny warteten nicht ab, wer den Kampf gewinnen würde. Sie verließen den Frühstücksraum und starteten ihren Ausflug, während Jenny ihren Charme spielen ließ, um Klaus-Peter doch noch zu einem Bummel zu überreden. 
 
 "Geschafft!" Simon setzte sich etwas bequemer zurecht und lockerte den Griff um das Lenkrad. "Ich hatte schon befürchtet, wir hätten alle beide im Schlepptau."
 
 Conny warf ihm einen amüsierten Blick zu. Sie wusste, dass er ein wenig eifersüchtig war auf den Graf von Auerbach-Steinfeldt, das schmeichelte ihrem Selbstwertgefühl. Nicht, dass sie den Graf besonders sympathisch fand. Irgendwie kam er ihr vor wie ein schweres Essen: von allen Zutaten ein bisschen zuviel. Aber welche Frau schätzt es nicht, wenn sie umgarnt und hofiert wird? Und wenn ihr diese Aufmerksamkeit gleich von zwei Männern entgegengebracht wird, dann ist das ein wirkliches Fest für die entsprechende Dame. Doch den heutigen Tag wollte Conny nur mit Simon verbringen. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen und frei zugleich. Er hatte etwas Beruhigendes an sich, gleichzeitig erregte sie seine Nähe. Eine Mischung, die Connys Blutdruck regelmäßig in die Höhe trieb. Es war vielleicht ein Fehler sich so schnell nach der Trennung von Elmar wieder zu verlieben. Aber warum sollte sie immer vernünftig sein? 
 
 Sie spürte, dass er sie beobachtete. Ein feines Kribbeln lief über ihre Haut, etwas so, als wenn Ameisen über Arme und Beine laufen. Conny wandte den Kopf, ihre Blicke trafen sich mit Simons. Er lächelte.
 
 "Und, zufrieden?"
 
 "Sehr." Conny kuschelte sich in ihrem Sitz zu Recht. "Ich fühle mich wunderbar."
 
 "Das freut mich zu hören." Das Lächeln auf Simons ausdrucksvollem Gesicht vertiefte sich. Der Blick seiner Augen war wie ein Streicheln unter dem Conny sanft erbebte. Leider wandte er viel zu schnell den Kopf wieder ab und sah auf die Straße, die sich in waghalsigen Kurven bergan schraubte. Eine atemberaubende Landschaft breitete sich vor ihnen aus. So gewaltig und schön, dass Conny beim Anblick der Wälder und Berge sogar ihr klopfendes Herz vergaß. 
 
 Simon steuerte den Wagen in eine Parkbucht. Gemeinsam folgten sie einem gewundenen Pfad, begleitet von einem glasklaren Bach, dessen Wasser fröhlich über glattgeschliffene Kieselsteine hüpfte. In der Ferne hörten sie ein gewaltiges Rauschen. Es roch nach feuchter Erde und Harz. Der Wald war hier so dicht, dass die Wipfel der Fichten ein dichtes Kuppeldach bildeten, das die Sonnenstrahlen nur mühsam durchdrangen. Noch eine Biegung und dann standen sie vor einem Wasserfall, der aus schwindelnden Höhen über mehrere Terrassen in ein natürliches Becken stürzte. Conny war von diesem Anblick so überwältigt, dass sie unwillkürlich nach Simons Hand griff.
 
 "Ist das schön." 
 
 "Ja, wunderschön." Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. "Ich könnte dich immerzu ansehen."
 
 Überrascht sah Conny ihn an. Ihr Herz schien auf einmal in den Hals gewandert zu sein, um dort einen wilden Trommelwirbel nach dem anderen zu klopfen. 
 
 "Ich – äh..." Ihre Stimmbänder versagten den Dienst. Sie konnte nur dastehen und in Simons Augen blicken, die sie voller Zärtlichkeit ansahen. Ein feiner Schleier aus winzigsten Wasser Tröpfchen vernebelte die Umgebung und benetzte die Haut. Conny spürte die Kühle auf ihrem erhitzten Gesicht. Es schien als sei ihr alles Blut in den Kopf gestiegen. Sie schloss die Augen. War es Schwäche, war es Hingabe die sie in Simons Umarmung sinken ließen? Vollkommen egal, dachte sie in einem letzten Anflug von Rationalität. Es ist einfach nur wunderschön.
 
 Seine Lippen waren kühl und fest. Conny schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich dicht an Simons heißen Körper, dessen kräftige Muskelstränge sie unter ihren Fingern fühlen konnte. Es war ein harter, männlicher Körper, sehnig und voller Kraft. Anders als Elmars bürosesselgestählter Body, dessen verkümmerte Muskeln unter der blassen Haut kaum zu ertasten waren.
 
 Zum Teufel mit Elmar, scheuchte Conny die Gedanken sofort aus ihrem Kopf. Der Kerl war Vergangenheit. Was zählte war das Hier und Jetzt und das hieß Simon.
 
 Ihre Lippen teilten sich in erwartungsvoller Vorfreude und ließen seine Zunge in die warme Höhle ihres Mundes gleiten, wo sie sofort begann, die weichen Innenseiten zu streicheln und an ihrer Zahnreihe entlangzustreifen. Conny stöhnte unter der Zärtlichkeit und drängte sich noch näher an Simon. Als er sie auf den weichen Moosboden bettete, durchdrang angenehm feuchte Kühle den dünnen Stoff ihres Tops. Ein seltsam erregender Kontrast zu der Hitze ihrer Haut, die sich nach Simons Liebkosungen sehnte und ihr Verlangen steigerte. Conny spürte kaum, dass er die schmalen Träger des Tops von ihren Schultern streifte. Sie fieberte seinen Berührungen entgegen, halb bewusstlos vor Begehren, das wie ein Fieber in ihr brannte. Dann umschlossen seine Lippen sanft die zarten Knospen ihrer Brüste. Sie wand sich unter seinem Körper, lustvoll den süßen Qualen preisgegeben, die er sich für sie ausdachte und sie in immer wildere Leidenschaft und immer brennenderes Verlangen versetzten. 
 
 Das Tosen des Wasserfalls vermischte sich mit dem Rauschen ihres Blutes, das in ihren Ohren dröhnte. Conny vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch Simon, sie und die herrlich brennenden, drängenden, süßen Gefühle, die seine Küsse und Liebkosungen in ihr weckten. Sie waren so köstlich, dass sie wünschte, er möge nie damit aufhören. Aber irgendwann hielten sie es beide nicht mehr aus. Ihre Körper fanden sich unter dem verschwiegenen Dach der Fichten in dem ewig gleichen, ewig wundervoll berauschenden Rhythmus der Liebe, deren Takt vom Grad ihrer Ekstase bestimmt wurde.
 
 Atemlos und schwindelig vor Glück tauchten sie schließlich aus dem Meer ihrer Leidenschaft auf und sahen einander erstaunt an. Dann, zunächst schwach, danach aber umso intensiver wurden sie sich der veränderten Atmosphäre bewusst, die plötzlich um sie herum herrschte. Und sie vernahmen das typische Stimmengeräuschgewirr: "Hei, Hei, Sayonara...Klick, Klick, Klick" das nur eine japanische Reisegruppe zustande bringt.
 
 Mit einem Satz waren Conny und Simon auf den Beinen, rafften ihre Kleider zusammen und flüchteten unter weiteren begeisterten Heiheis und Klickklicks ins nächstbeste Gebüsch. 
 


16. Kapitel

 Die Zutaten für das Labskaus standen fertig geputzt und geschnippelt im Kühlschrank. Wie immer fand Tante Miene auch diesmal bei den Vorbereitungen zu der Hamburger Delikatesse die notwendige Muße, um sich die ganzen Vorkommnisse der vergangenen Tage noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen und einen ersten Schlachtplan zu entwerfen. Gleich nachdem sie alles in Schüsselchen gefüllt und luftdicht verschlossen weggeräumt hatte, rief sie ihren Freund Ottokar an und bat ihn sie nach Füssen zu fahren. Es dauerte keine zehn Minuten da sah sie Ottokar schon über den Kiesweg zur Privatterrasse derer von Kronbergs eilen. 
 
 "Was ist es denn diesmal?", erkundigte er sich voller Tatendrang. Die Aussicht auf ein neues Abenteuer beflügelte ihn. "Ein Mord? Diebstahl, Betrug?"
 
 "Mhmm, ich weiß es noch nicht so recht, mein Lieber", wich Miene aus. Sie hakte sich bei Ottokar ein. Gemeinsam gingen sie zu seinem uraltem Ford Taunus, der auf dem Parkplatz wartete. "Zuerst muss ich mal was herausfinden."
 
 "Aha." Ottokar übte sich in Geduld, weil er wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu fragen. Miene würde erst mit ihren Neuigkeiten herausrücken, wenn sie Fakten parat hatte. "Und wohin in Füssen möchtest du, meine Liebe?"
 
 "In die Stadtbibliothek." 
 
 Bereitwillig kutschierte Ottokar sie zu ihrem Ziel. Brav wartete er in einer Eisdiele, aber seine Geduld wurde auf keine allzu harte Probe gestellt. Schon eine halbe Stunde später kam Tante Miene über den Markplatz marschiert. Ihre Miene und Haltung verrieten, dass ihre Recherche erfolgreich verlaufen war. 
 
 "So, mein Guter, wir fahren gleich zum Schloss zurück." Sie nahm Ottokar einfach den Löffel aus der Hand und zerrte an ihm herum, bis er aufstand. 
 
 "Darf ich jetzt erfahren, hinter was oder wem du her bist?", wagte es Ottokar doch nachzuforschen, während er hastig einen Geldschein unter den halb aufgegessenen Eisbecher legte.
 
 "Hinter was ich her bin, weiß ich noch nicht. Aber hinter wem, das weiß ich jetzt. Hinter jemandem, der nicht der ist für den er sich ausgibt."
 
 "Aha." Das war keine sehr erschöpfende Antwort. Ottokar blieb gerade noch Zeit für einen letzten, verzichtenden Blick auf sein Eis, dann zerrte ihn Tante Miene unnachgiebig hinter sich her zum Parkplatz. 
 
 
***


 Conny war von den Erlebnissen des Tages (besonders dem mit der japanischen Reisegruppe) so ausgefüllt, dass ihr die Abwesenheit ihrer Schwester zunächst gar nicht auffiel. Erst, als sie gegen neun Uhr an Jennys Zimmertür klopfte und ihr niemand antwortete, begann ihr aufzugehen, dass sie Jenny schon beim Abendessen vermisst hatte. Sorgen bereitete ihr diese Tatsache allerdings nicht. Jennys sprunghaftes Wesen ließ alle möglichen Schlüsse zu. Wer weiß, wen sie auf ihrer Shoppingtour kennen gelernt hatte, mit dem sie nun in irgendeiner Diskothek tanzte. Gut gelaunt ging Conny in ihr eigenes Zimmer hinüber, um sich für das Treffen mit Simon umzuziehen. Sie wollten den Abend auf der Terrasse des Schlosshotels verbringen, wo ein buntes Unterhaltungsprogramm angekündigt war. Ein DJ aus München legte Musik für Jung und Alt auf, ein Zauberkünstler sollte das Publikum in Staunen versetzen und ein Flamencopaar würde der bayrischen Nacht einen Hauch spanisches Ambiente verleihen. 
 
 Im Foyer traf sie auf Graf von Auerbach-Steinfeldt. Conny grüßte ihn freundlich und wollte schon weitergehen, aber sie blieb doch kurz stehen.
 
 "Oh, Herr Graf, haben Sie zufällig meine Schwester gesehen?"
 
 Klaus-Peter schüttelte bedauernd den Kopf. "Nein, tut mir Leid, wir sind uns nicht begegnet."
 
 "Sie wollte nach Füssen..." Nachdenklich zog Conny die Unterlippe zwischen die Zähne.
 
 "Ich habe den ganzen Vormittag im Wellnessbereich zugebracht und heute Nachmittag habe ich endlich das Schloss Neuschwanstein besichtigt. Ich komme gerade erst zurück."
 
 "Ach, so!" Conny winkte ab. "Dann vergessen Sie meine Frage."
 
 Tante Miene runzelte grüblerisch die Stirn. Sie stand an der Rezeption, ein Tellerchen Labskaus in der Hand, das sie Sonja Tewes übergeben wollte. Die Gute hatte einmal aus reiner Höflichkeit behauptet, dass ihr das Zeug gut schmecken würde, seitdem bedachte Miene sie jedes Mal mit einer Kostprobe. Sonja war die Einzige, alle anderen hatten rundweg erklärt, dass es das Scheußlichste war, das sie jemals zu sich genommen hatten. An ihnen gingen alle späteren Muster vorüber, was beweist, dass gute Erziehung manchmal äußerst hinderlich sein kann. 
 
 "Frau Pahlke?" Sonja stand schon eine ganze Weile hinter ihrem Empfangstresen und wartete darauf, dass sich Tante Mienes Interesse wieder ihr zuwandte. "Kann ich etwas für Sie tun?"
 
 "Äh - ?" Die Angesprochene fuhr herum. Der Ausdruck ihrer grauen Augen zeigte Verständnislosigkeit, so als wüsste die alte Dame gar nicht, was sie hier unten in der Lounge suchte. Dann fiel ihr Blick auf den Teller. "Ah, so, ja." Sie stellte ihn vor Sonja ab. "Hier, meine Liebe, echter Hamburger Labskaus, den mögen Sie doch so."
 
 Hastig schluckte Sonja ihren Mageninhalt zurück, der sich beim Anblick des Gemischs auf den Weg ans Tageslicht begeben wollte. "Danke", würgte sie heraus, lächelnd, was ihr hoch anzurechnen war. "Ich werde – es nachher – essen."
 
 "Guten Appetit." Tante Mienes Aufmerksamkeit war schon wieder abgelenkt. Tief in Gedanken spazierte sie davon, während Sonja den Teller mitsamt Labskaus in einer der Schubladen verschwinden ließ. 
 


17. Kapitel

 Eine kühle Brise wehte vom See her über die Terrasse. Nach der Hitze des Tages fröstelte es Conny ein wenig. Sie zog die Schultern hoch und stand auf. "Ich hole mir schnell eine Jacke."
 
 Ehe Simon ihr sein Jackett anbieten konnte, war sie schon losgelaufen und mit dem Lift in den zweiten Stock gefahren. Fröhlich vor sich hinsummend betrat sie kurz darauf ihr Zimmer. Die Strickjacke lag über dem Fußende des Bettes. Conny warf sie sich über den Arm und wollte wieder hinauslaufen, aber da fiel ihr Blick auf einen weißen Umschlag, der mitten auf dem Teppich lag. Sie musste ihn beim Öffnen der Tür in den Raum geschoben haben. Erstaunt bückte sie sich und betrachtete das Kuvert. Es zeigte weder eine Anschrift noch einen Absender. Schlicht weiß und irgendwie feindselig starrte es Conny an, die sich fragte, wer ihr das Ding unter die Tür geschoben haben mochte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und schlitzte den Umschlag mit dem Zeigefinger auf. Ein Blatt Papier fiel ihr entgegen. Sie faltete es auseinander, staunend sah sie auf die wenigen gedruckten Zeilen.
 
 IHRE SCHWESTER IST IN UNSERER GEWALT. WENN SIE SIE LEBEND WIEDERSEHEN WOLLEN, DANN GEBEN SIE UNS WAS UNS GEHÖRT. SCHALTEN SIE KEINE POLIZEI EIN, WIR BEOBACHTEN SIE STÄNDIG. SOBALD DIE POLIZEI INS SPIEL KOMMT, STIRBT IHRE SCHWESTER. 
 
 Connys Hand, die den Brief hielt begann zu zittern. Mit einem Aufschluchzen zerknüllte sie das Papier und sah gehetzt um sich. "Wir beobachten Sie ständig", wo steckten SIE? Hatten sie irgendwo eine Minikamera installiert oder Mikrofone? Und wer waren "SIE"? 
 
 Sie faltete den Brief wieder auseinander und strich ihn glatt. Danach starrte Conny so lange darauf, bis die Buchstaben vor ihren Augen zu tanzen begannen. Simon! Der Gedanke schoss ihr urplötzlich in den Kopf. Sie klammerte sich daran wie eine Ertrinkende an einen Strohhalm. Er würde wissen, was sie tun sollte. Sie rannte aus dem Zimmer, vorbei an einem Stubenmädchen, das gerade fröhlich summend seinen Wagen durch den Flur schob und hastete immer zwei Stufen überspringend die Treppe hinunter, weil sie zu ungeduldig war, auf den Lift zu warten. Simon sah sie verwundert an, als sie keuchend, mit aufgelöstem Haar an den Tisch kam. Wortlos reichte Conny ihm den Brief. Er nahm ihn, sie konnte sehen wie sich seine Miene veränderte während er las. Das anfängliche Erstaunen wechselte zu Ungläubigkeit und schließlich zu fassungsloser Bestürzung.
 
 "Wann ist das gekommen?", war seine erste Frage, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte.
 
 "Jemand hat den Brief unter meiner Tür durchgeschoben."
 
 Simon nickte, in Gedanken versunken. Es dauerte eine Weile, ehe er seine nächste Frage stellte. "Was meint der Schreiber mit der Bemerkung 'Dann geben Sie uns, was uns gehört?"
 
 Conny hob ratlos die Schultern. "Ich weiß es nicht." Sie sah auf die Zeilen in Simons Hand. "Ehrlich, ich habe keine Ahnung."
 
 "Mhmm." Wieder verfiel Simon in grüblerisches Schweigen. Schließlich richtete er sich auf und holte tief Luft. "Wir müssen erst mal herausfinden, ob deine Schwester eventuell zwischenzeitlich hier gewesen ist. Und dann..." Simon nagte an seiner Unterlippe. "Vielleicht kann uns Frau Pahlke helfen?"
 
 "Frau Pahlke?" Conny starrte ihn verständnislos an.
 
 Simon nickte. "Einer der Kellner hat mir erzählt, dass die alte Dame schon ein paar Kriminalfälle gelöst hat. Vielleicht weiß sie einen Rat oder kann uns sagen, wie wir uns verhalten sollen."
 
 "Also, gut." Conny wandte sich zum Gehen. Jetzt machte sie sich bittere Vorwürfe, dass sie ihrer Schwester mehr als einmal die Pest an den Hals gewünscht hatte. Wer weiß, wo die arme Jenny jetzt steckte und was die Kerle, die sie entführt hatten, mit ihr anstellten. Bilder von tausend und einer Grausamkeiten stürmten in ihr Hirn. Tapfer versuchte sie, sie zu vertreiben und an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel daran, wie sie Jenny helfen konnte. 
 
 Die Dame am Empfang zeigte sich hilfsbereit. Sie fragte einige der Kellner und Zimmermädchen, die im Teilschichtdienst arbeiteten, aber niemand hatte Jenny gesehen. Jetzt blieb tatsächlich nur eine Hoffnung: Tante Miene. Die alte Dame las aufmerksam den Brief und lauschte dem Bericht der beiden jungen Leute. 
 
 "Nun, wie dem auch sei", hob sie an, nachdem das Paar zum Ende gekommen war. "Ich denke, wir sollten trotz der Warnung die Polizei einschalten."
 
 "Auf gar keinen Fall!" Entsetzt hob Conny die Hände. "Ich glaube dem Schreiber. Diese Leute werden keine Sekunde zögern, Jenny etwas anzutun, wenn ich mich nicht an die Anweisungen halte."
 
 "Was besitzen Sie denn, was diese Leute so unbedingt haben wollen?"
 
 Conny schüttelte den Kopf. "Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach, aber ich weiß es nicht." Sie sah zu Simon, der aufrecht in seinem Sessel saß. "Vielleicht verwechseln sie mich ja?" 
 
 Tante Miene wiegte bedächtig den Kopf. "Das glaube ich nicht." Sie erhob sich und trat an das große Fenster. Inzwischen war es dunkel geworden. Die Laternen im Park brannten und warfen große gelbe Lichtflecken auf die Spazierwege. Von der Terrasse wehten die Klänge eines Tangos herüber. "Sie haben Kontakt zu Herrn von Auerbach-Steinfeldt?"
 
 "Ja." Conny hielt das Stillsitzen nicht mehr aus und erhob sich ebenfalls. Nervös begann sie zwischen Fenster und Tisch hin- und herzuwandern. "Aber wir kennen uns kaum. Ich habe ihn auf der Herfahrt mitgenommen." In knappen Worten berichtete sie, wie sie den Graf kennen gelernt hatte. "Er hat sich uns dann hier mehr oder weniger angeschlossen."
 
 "Frau Weyrich?" Die kindliche Stimme ließ die Anwesenden aufhorchen. Sie waren so in ihre Beratung vertieft gewesen, dass sie nicht auf ihre Umgebung geachtet hatten. Erstaunt sahen sie jetzt auf den etwa dreizehnjährigen Jungen, der erwartungsvoll zwischen ihnen hin und hersah. 
 
 "Ja?" Conny trat einen Schritt vor. 
 
 Der Junge grinste erleichtert. "Griaß Gott, des is für Ena." Er reichte Conny ein Päckchen. "Soll i Ena geb'n." Er wollte wieder verschwinden, aber Tante Miene bekam ihn am Kragen seines karierten Hemdes zu fassen.
 
 "Warte mal", kommandierte sie streng. "Wer hat dir das gegeben?" 
 
 "Ja mei, so an oalda Mo halt, mit'm Bart." Seine Blicke huschten misstrauisch zwischen den Erwachsenen hin und her. "I hab den ned 'kennt. War koana vo do."
 
 "Und wo hat er dir das Päckchen gebeben?", forschte Miene weiter.
 
 "Unten, im Dorf." Der Junge hob die Schultern. "I bi do halt so g'sessen und do is er kemma und hot mi g'froagt, ob i a Besorgung für eam macha tät. Müsst' aber no heit san. I hob g'fragt, was für mi nausspringt, da hot er mir an Fünfer in'd Hand druckt und i hob's Packerl g'nommen."
 
 "Wie alt war der Mann – ungefähr?" 
 
 Wieder ein Schulterzucken. "Na, was woaß i? Oald eben. Mit'm graua Boart und so 'nem Schlapphut. I woas ned, er war hold jünger ois mei Opa aber älta ois mei Vatta."
 
 Ein Schrei zerriss die Ruhe der Lounge. Alle blickten zu Conny, die leichenblass und stocksteif vor dem Tisch stand. Einzig der Junge behielt die Nerven. Er nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Staube zu machen. Niemand achtete auf ihn als er davon sauste, alle starren auf die goldblonde Haarsträhne und den abgeschnittenen Fingernagel, die in dem eilig aufgerissen Päckchen lagen. 
 
 "Stammt das von Ihrer Schwester?", fragte Miene leise.
 
 Conny nickte. Tränen liefen ihr über die Wange. "Ja, das sind Jennys Haare." Mit zitternder Hand deutete sie auf den Fingernagel, lila lackiert mit feinen Strasssteinchen verziert. "Sie hat sich das immer bei einer Stylistin machen lassen."
 
 Tante Miene nickte, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Sie überlegte, wie viel sie den jungen Leuten von ihren Entdeckungen und Verdächtigungen verraten sollte. War es vielleicht nicht sogar besser, überhaupt nichts zu sagen? Aber dann bestand die Gefahr, dass Simon oder Conny ausgerechnet dem Täter gegenüber etwas ausplauderten, was nicht für seine Ohren bestimmt war. Tante Miene beschloss mit offenen Karten zu spielen.
 
 "Setzen Sie sich", bat sie Conny. Die schüttelte zuerst den Kopf, aber als Simon sie mit sanfter Gewalt in den nächstbesten Sessel drückte, gab sie nach. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass zumindest einer der Täter, die Ihre Schwester entführt haben, hier im Hotel wohnt." Tante Mienes Zuhörer wechselten erschrockene Blicke miteinander. Sie wartete, bis sich alle beruhigt hatten, dann fuhr sie fort: "Und zwar handelt es sich meiner Meinung nach um den Graf von Auerbach-Steinfeldt." 
 
 "Raimund?" Conny sah die Tante fassungslos an. Die alte Dame nickte bestätigend. 
 
 "Ja, genau diesen Herrn meine ich." Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. "Der Mann hat mir von Anfang an nicht gefallen. Sein ganzes Verhalten wirkte so aufgesetzt, unecht. Aber das alleine ist es nicht, was ihn für mich verdächtig macht. Da wäre zum Beispiel der Einbruch in Ihren Wagen, Frau Weyrich und in der Nacht darauf stieg jemand in Frau Pfisters Zimmer ein. Frage:..." Tante Miene schnellte in ihrem Sessel vor und hob den rechten Zeigefinger. "Weshalb hat der Täter ausgerechnet Ihr Auto durchsucht und alle anderen überhaupt nicht beachtet? Und kann es nicht sein, dass sich der Einbrecher in der Zimmernummer geirrt hat? Ihr Zimmer liegt doch genau neben dem von Frau Pfister, nicht wahr?"
 
 Wieder tauschten Simon und Conny Blicke miteinander, dann sahen sie zu Tante Miene, die mit ihren Ausführungen noch nicht am Ende war.
 
 "Das und viele andere Fragen gehen mir schon die ganze Zeit durch den Kopf. Deshalb bin ich heute nach Füssen gefahren, um im deutschen Adelsregister nachzusehen. Einen Graf Raimund von Auerbach-Steinfeldt konnte ich nicht darin finden." Sie machte erneut eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. "Und dann noch eins", schoss sie ihre nächste Trumpfkarte ab. "Auf dem Rückweg von der Stadtbücherei habe ich Ihre Schwester gesehen. Sie befand sich in der Begleitung dieses falschen Grafen."
 
 "Mein Gott!" Conny schlug die Hände vors Gesicht. Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Rasch zog Simon sie an seine Brust und strich ihr beruhigend übers Haar.
 
 "Wenn das stimmt..." Seine Miene verriet, was er mit dem falschen Graf tun würde, wenn dieser tatsächlich seine Finger in dem schmutzigen Entführungsspiel stecken hatte.
 
 "Wir müssen jetzt als erstes herausfinden, was der oder die Täter suchen", sagte Tante Miene besonnen. "Das wird uns am besten gelingen, wenn wir uns Herrn von Auerbach-Steinfeldt oder wie immer er auch heißen mag, gegenüber ganz normal verhalten. Ich denke, dass wir Ihre Schwester nur unnütz in Gefahr bringen, wenn wir ihn gleich in die Zange nehmen."
 
 Simon gab ihr Recht. Gespannt lauschte er Tante Mienes weiteren Ausführungen. Sie plante, den Verdächtigen zunächst beschatten zu lassen, eine Aufgabe, die Herr Schmittchen übernehmen sollte. "Er hat Erfahrung darin." Als nächstes galt es, auszumachen mit vielen Tätern sie es zu tun hatten. Allerdings vermutete Tante Miene, dass der falsche Graf alleine arbeitete. Aber bevor sie sich dessen nicht sicher sein konnten, galt es, besondere Vorsicht walten zu lassen.
 
 "Ich nehme nie wieder einen Anhalter mit", prophezeite Conny düster. "Dabei hat dieser Mann einen so guten Eindruck gemacht."
 
 Tante Miene schenkte ihr ein tröstliches Lächeln.
 
 "Machen Sie sich jetzt bloß keine Vorwürfe, Kindchen. Auf den sind bestimmt schon ganz andere hereingefallen." Sie stemmte sich aus dem Sessel. "So, und ich rufe jetzt Herrn Schmittchen an. Er soll gleich seinen Posten beziehen." 
 
 Ottokar war sofort bereit seine Nachtruhe zu opfern und sich auf die Lauer zu legen. Er packte seine Thermosflasche und ein paar Butterbrote ein, nahm ein paar Hörkassetten aus dem Phonoschrank und fuhr los. Tante Miene erwartete ihn auf dem hoteleigenen Parkplatz. Sie zeigte ihm den Wagen des Grafen und machte ihn darauf aufmerksam, dass sie den Betrüger für einen äußerst gefährlichen Menschen hielt.
 
 "Pass auf dich auf, mein Lieber", bat sie. "Dieser Mann hat so was im Blick, das gefällt mir gar nicht."
 
 Ottokar mochte es wenn sich Miene um ihn bekümmerte. Er lächelte zärtlich.
 
 "Mach dir keine Sorgen, meine Liebe", spielte er den Helden. "Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen."
 
 "Bitte." Tante Miene steckte ihm noch rasch ein Päckchen Himbeerbonbons zu, die er so gerne lutschte, dann eilte sie durch den Park ins Schloss zurück, während sich Ottokar mit Stullen, Kaffee und Bonbons in seinem Wagen auf die Lauer legte. 
 
 Das Kassettenradio dudelte Bayrische Volksmusik. Es war bereits die dritte oder vierte Kassette, die Ottokar ins Deck geschoben hatte, als plötzlich eine hochgewachsene Gestalt im Lichtkegel der Laterne erschien. Sie blieb einen Moment stehen, dann eilte sie weiter auf den Wagen des Grafen zu. Gespannt sah Ottokar zu, wie dieser einstieg und davon fuhr. Jetzt waren die Butterbrote und Bonbons unwichtig. Ottokar warf sie einfach auf den Beifahrersitz. Er wartete, bis der Graf seinen Wagen aus der Parklücke heraus und die Auffahrt hinauf zur Straße gelenkt hatte, ehe er den Motor seines Fords anließ und dem Graf in gehörigem Abstand folgte.
 
 Der Kerl fuhr in Richtung Schlösser. Aber er folgte weder dem Abzweig nach Hohenschwangau noch dem, der zum Schloss Neuschwanstein hinaufführte, sondern er fuhr weiter, die gewundene Straße entlang bis diese in einen schmalen Feldweg mündete. Der gute Ottokar wurde in seinem Wagen ganz schön durchgeschüttelt als er über den mit grob zerhauenen Felsbrocken belegten Pfad fuhr. Vor ihm verloschen urplötzlich die roten Rücklichter, die er bisher verfolgt hatte. Ottokar stoppte, schaltete die Scheinwerfer aus und starrte durch die Windschutzscheibe. Es dauerte einen Moment, ehe sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Doch dann sah er es: Der Wagen des Grafen stand mitten auf dem Weg. Ottokar beschloss, seinen Wagen ebenfalls stehen zu lassen. In geduckter Haltung lief er zu dem Sportcabrio. Es war verlassen, von dem Graf war weit und breit nichts zu sehen. Wohin mochte er gelaufen sein? In den Wald? 
 
 Ratlos sah Ottokar sich um. 
 
 Der Schlag kam völlig unerwartet und mit großer Wucht. Er traf ihn genau am Hinterkopf. Ein Schmerz, scharf wie ein Messer fuhr durch seinen Körper. Bunte Sternchen tanzten vor seinen Augen. Schwindel packte ihn, wollte ihn zu Boden werfen. Seine Hände griffen ins Leere auf der Suche nach einem Halt. Er wollte schreien, aber es kam nur ein Röcheln aus seiner Kehle. Mit aller Kraftanstrengung wehrte er sich gegen die aufwallende Ohnmacht, aber sein Körper mochte dem Willen nicht gehorchen. Schon kam die Schwärze auf ihn zugerast. Ottokar spürte, wie die Erde unter seinen Füßen wegglitt, es schien, als würde er in der Luft schweben, dann stürzte er in ein dunkles, tiefes Loch. 
 


18. Kapitel

 "Oh Gott, oh Gott, ich habe dich doch so gebeten, vorsichtig zu sein." Während Tante Miene die dicke Beule an Ottokars Hinterkopf kühlte und mit Salbe bestrich, konnte sie nicht aufhören ihn zu abwechselnd zu bedauern und zu schelten. "Du musst dich sofort hinlegen, hörst du? Hast du Kopfschmerzen, ist dir schwindlig oder übel?"
 
 Ottokar gab zu, dass er ein wenig Kopfschmerzen hatte. Tatsächlich brummte sein Schädel wie nach einer Zechtour durchs Hofbräuhaus. Er sehnte sich nach einem Bett, aber das mochte der alte Herr nicht zugeben. Seine angebetete Hermine sollte ihn schließlich nicht für einen tattrigen Jammerlappen halten. Aber ihr Angebot, den Rest der Nacht im Hotel zu verbringen, nahm er dankbar an. Ebenso dankbar war er für die Schmerztablette, die Tante ihm verpasste. Als er eine Viertelstunde später unter die Bettdecke kroch, fühlte er sich leicht benebelt, aber die brüllenden Kopfschmerzen waren nahezu verschwunden. 
 
 
***


 Miene fand keinen Schlaf mehr. Sie war sich jetzt sicher, dass der falsche Graf mit der Entführung zu tun hatte. Aber so lange sie nicht wusste, weshalb er Jennifer Weyrich entführt hatte, konnte sie praktisch nichts weiter tun als ihn zu beobachten und darauf hoffen, dass er sie zu Jennys Versteck führte. 
 
 Ein neuer Tag dämmerte herauf. Das Wasser des Bannwaldsees hatte die Farbe von kaltem Porridge. Ein Windchen kräuselte die Oberfläche. In der Kaffeeküche klapperte die Frühschicht mit dem Geschirr. Mit einem Seufzer trat Miene vom Fenster weg und wollte in ihr Zimmer gehen, aber eine Bewegung am Ufer ließ sie innehalten. Zwischen dem hohen Schilfgras bewegte sich doch etwas?
 
 Sie zögerte nicht lange. Rasch schlüpfte sie in ihre Puschen und eilte über die Privatterrasse in den Park. Sie erreichte das Ufer gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie Kyrsti Allison in ein Boot sprang. Gerry, hob die Paddel auf, die im Gras lagen, aber als er sich aufrichtete und Tante Miene vor sich sah, ließ er die Riemen erschrocken wieder fallen. 
 
 "Was macht ihr hier?" Tante Miene sah zwischen den beiden jungen Leuten hin und her. Sie waren fast noch Kinder, Kyrsti schätzte die alte Dame auf höchsten siebzehn Jahre. Das Mädchen hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr langes Haar wirkte stumpf, genau wie ihr Blick mit dem sie Miene anstarrte.
 
 "Sie machen sie fertig." In Gerrys Ton schwang echte Verzweiflung. "Sehen Sie sie an. Sie sieht aus wie ein Zombie, aber die wollen, dass sie immer noch mehr abnimmt, bloß um für irgend so eine Teenymode zu werben. Ich bringe sie weg, irgendwohin, wo die sie nicht finden und wo sie zur Ruhe kommt."
 
 Tante Miene sah zu dem Mädchen, das im Boot kauerte. Es sah wirklich erbärmlich aus. "Wohin bringst du sie?"
 
 Gerry holte tief Luft. "Wir wollen nach Norden. Mein Onkel hat da ein Haus, direkt am Deich. Er ist Arzt, er wird sich um sie kümmern, ehrlich. Meine Leute wissen Bescheid."
 
 "Und was ist mit deinen Eltern?" Miene sah zu Kyrsti, die müde den Kopf schüttelte. 
 
 "Verraten Sie uns nicht, bitte." Große, dunkle Augen sahen Miene flehend an.
 
 "Lydia Pallmann ist ihre Mutter", Gerry flüsterte die Worte. "Aber die hat bloß das Geld im Kopf, das sie mit Kyrsti verdienen kann. Sie hat sie von klein auf systematisch auf diese Karriere getrimmt."
 
 Miene nickte bedächtig. "Macht, dass ihr fortkommt", befahl sie, bewusst herb, um ihre Rührung zu verbergen. "Und passt auf, dass man euch nicht erwischt. Und wenn ihrs geschafft habt, dann könnt ihr mir ja mal schreiben, wie es euch geht."
 
 "Machen wir, versprochen, ehrlich." Gerry hob die Paddel auf und sprang ins Boot. "Tschau!"
 
 "Tschüs." Tante Miene wartete, bis der Junge das Boot vom Ufer abgestoßen hatte. Lautlos glitt es davon, das dichte Buschwerk als Deckung nutzend. Dann tauchte Gerry die Paddel ein und trieb das Boot vorwärts. Als es vom aufsteigenden Morgennebel aufgesogen wurde, drehte sich Miene um und kehrte ins Schloss zurück. Sie würde ihren Lieben ein ausgiebiges Frühstück zubereiten. 
 
 
***


 Gegen sieben Uhr erschien Lydia Pallmann an der Rezeption. Diesmal ohne schickes Chanel-Kostüm, in Leggins und einem eilig übergeworfenen Pelzmäntelchen, das so gar nicht zu dem hellen Sommermorgen passen wollte. Sie ließ Karolina keine Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen, sondern verlangte lautstark, dass man das gesamte Hotelpersonal ausschwärmen lassen müsste, um nach ihrem Schützling Kyrsti Allison zu suchen. Nicht ganz ohne Schadenfreude sah Tante Miene mit an, wie Lydia rasant auf einen hysterischen Anfall zusteuerte. 
 
 "Wenn Sie nicht sofort dafür sorgen, dass Kyrsti gefunden wird, verklage ich das gesamte Hotel", kreischte sie gerade. "Ist Ihnen überhaupt klar, wie viel Geld uns verloren geht, wenn Kyrsti heute nicht zu diesem Fototermin erscheint?"
 
 Und das sollte nun eine Mutter sein! Nicht die Sorge um Leben und Gesundheit der Tochter trieben Lydia an, sondern die Angst, dass ihr ein lukratives Geschäft durch die Lappen ging. Nein, eine solche Frau hatte kein Kind verdient. Vollends überzeugt richtig gehandelt zu haben, setzte Tante Miene ihren Weg fort, um Ottokar Schmittchen aufzusuchen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen. 
 
 
***


 Klaus-Peter erschien im Speisesaal als Simon und Conny ihr Frühstück schon beinahe beendet hatten. Mit einem aalglatten Lächeln trat er an ihren Tisch und erkundigte sich ob Jenny gestern wohl behalten ins Hotel zurückgekehrt war. Allein für seine Falschheit hätte Conny ihm schon das Schienbein zertrümmern mögen, aber sie beherrschte sich.
 
 "Nein", flüsterte sie und die Tränen, die ihr in die Augen schossen, waren echt. "Setzen Sie sich doch bitte." Sie wartete bis Klaus-Peter ihrer Einladung nachgekommen war, dann vertraute sie ihm mit tränenerstickter Stimme an, dass man Jenny entführt hatte. 
 
 "Um Gottes Willen!" Klaus schlug vor Entsetzen die Hände zusammen. "Himmel, wer macht denn so was?"
 
 "Wir wissen es nicht." Conny hob ratlos die Schultern. "Weder unsere Eltern noch wir haben Vermögen." Sie zog den Brief heraus, den sie gestern Abend unter ihrer Tür gefunden hatte. Klaus griff danach und las ihn aufmerksam. "Verstehen Sie das?", fragte Conny, nachdem er die Lektüre beendet hatte.
 
 Klaus schüttelte den Kopf. Er beugte sich vor. "Was meinen die Schreiber mit der Bemerkung, dass Sie etwas besitzen, das den Entführern gehört?"
 
 Conny schüttelte den Kopf. "Ich habe schon hin und her überlegt, aber mir fällt nichts ein. Ich weiß es nicht."
 
 "Sind Sie sich da ganz sicher?" In Klaus Augen war ein Glitzern, das Connys Misstrauen gegen ihn schürte. 
 
 "Ja." Sie hob die Hände. "Was soll das denn sein? Geld? Schmuck? Aktien? Ehrlich, Simon und ich, wir tappen vollkommen im Dunkeln."
 
 Schmuck? Klaus-Peter horchte auf. Wieso hatte sie gerade Schmuck gesagt? War es nur eine Floskel oder wusste das kleine Miststück doch mehr als es zugeben wollte? Er war total verunsichert. Konnte eine Frau so abgebrüht sein, dass sie sogar das Leben ihrer Schwester opferte, nur um ein millionenschweres Medaillon behalten zu können? 
 
 "Nun, ja..." Er sah nachdenklich auf sein Gedeck. "Es könnte sich ja um etwas handeln, dem Sie gar nicht solche Bedeutung beimessen." Es war ein Versuch, etwas mehr aus Conny herauszulocken, doch sie hob nur erneut die Schultern.
 
 "Und was sollte das sein?" Sie stieß einen seltsamen Laut aus, der zwischen Knurren und einem bitteren Auflachen schwankte. "Kein Mensch kommt auf die Idee, jemanden zu entführen, um eine leere Garnrolle oder sonst etwas Unsinniges zu bekommen. Nein, es muss etwas sehr Wichtiges oder Wertvolles sein, hinter dem die Verbrecher her sind."
 
 "Ja, da haben Sie natürlich Recht." Klaus beschloss, das Thema erst mal fallen zu lassen. "Wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen, dann lassen Sie es mich wissen, nicht wahr?"
 
 "Oh, danke." Conny erhob sich und Simon folgte ihr sofort. "Ich werde jetzt erst mal auf mein Zimmer gehen. Vielleicht melden sich die Entführer ja wieder."
 
 Sie gingen davon, hastig, aus Angst, dem falschen Graf doch noch den verdorbenen Hals umzudrehen. 
 
 "Ist dir was aufgefallen?", fragte Simon auf dem Weg zu Connys Zimmer. Sie verneinte. "Er hat nicht nach der Polizei gefragt."
 
 "Stimmt!" Conny holte ihre Chipkarte heraus und öffnete die Tür. Gerade rechtzeitig, denn das Telefon auf dem Sekretär begann zu läuten. Mit zwei Schritten war sie dort und riss den Hörer ans Ohr. 
 
 "I ben's, der Herr Kölzer", klang ihr die Stimme des Garagenmanagers entgegen. Vor Enttäuschung wäre Conny beinahe in Tränen ausgebrochen. "Mir hen gestern des Schlössle krigt und glei heuta morga eibaut. Sie könnet d' Wage jetzt abhole, wenn Se mechtet."
 
 "Danke, Herr Kölzer." Sie legte auf. "Mein Auto ist fertig." Nachdenklich sah Conny vor sich hin. Die Warterei machte sie allmählich verrückt. Weshalb meldeten sich die Entführer nicht? "Komm!" Entschlossen packte sie Simon am Arm und zog ihn hinter sich her zur Tür. "Ich muss hier raus. Lass uns das Auto holen und einfach durch die Gegend fahren. Vielleicht entdecken wir ja etwas."
 
 Simon schluckte die Bemerkung, was Conny denn zu entdecken glaubte, eilig hinunter. In der Stimmung, in der sie sich befand, erschien es ihm ratsam, sie nicht mit kleinlichen Nörgeleien zu reizen. 
 
 Herr Kölzer empfing das Paar mit der Nachricht: "Mir henn Ihr Wägele au' putzt. Inne und auße, als kleine Widergutmachung, sozusagen. Übrigens..." Er griff in die Latztasche seiner Arbeitshosen. "Mei Männer hen dabei des zwische de Sitz g'funde." 
 
 Er streckte Conny die Hand entgegen. Erstaunt sah sie auf das goldene Schmuckstück, das auf seinem ölschwarzen Handteller lag. 
 
 "Oh, danke!" Ehe Conny reagieren konnte, griff Simon nach dem Medaillon und ließ es in seiner Hemdtasche verschwinden. "Das ist wirklich ein Glück. Meine Freundin hat das Schmuckstück schon überall gesucht."
 
 "Es hot zwische d' Rücksitz' g'steckt." Sie hatten das Auto erreicht. Stolz zeigte Herr Kölzer das frisch eingebaute Schloss. "Gucketze, 's funktioniert elles."
 
 "Danke." Conny schenkte ihm ein Lächeln. Unter anderen Umständen hätte sie sich gefreut. Jetzt musste sie sich dieses Lächeln abquälen. Simon schob dem Mechaniker rasch ein paar Geldscheine in die Finger, worauf dieser zufrieden grinsend an seine Arbeit zurückkehrte. Kaum war er außer Hörweite, wandte sich Conny zu Simon.
 
 "Das Schmuckstück gehört mir nicht" 
 
 "Das weiß ich." Er zog das Kleinod wieder aus der Tasche. "Erinnere dich, du hast diesen Graf Alias-Sowienoch zum Flughafen gefahren. Wo saß er?"
 
 "Auf dem Beifahrersitz..." Conny krauste die Stirn. "Aber warte, seine Aktentasche lag auf der Rückbank. Er könnte die Kette mit dem Anhänger verloren haben, als er sich in den Wagen beugte, um die Tasche wegzunehmen."
 
 "Komm." Simon nahm ihren Arm. "Wir sehen uns das Stück bei Tageslicht an." 
 


19. Kapitel

 Na also, er hatte es doch gewusst! Zufrieden trat Klaus-Peter von der Fensterfront zurück und eilte zum Lift. Frauen entsprachen eben auch nicht mehr dem Bild, das er noch in seinem Kopf mit sich herum trug. Sie waren inzwischen genauso kalt, grausam und berechnend wie ihre männlichen Miterdenbewohner. Im Geiste sah er das Paar wieder unten auf dem Vorplatz stehen. Simon Strauber hielt etwas in der Hand, es blitzte auf, als sich ein Sonnenstrahl darin verfing. Obwohl Klaus-Peter etliche Meter entfernt und durch eine Glasscheibe von den beiden getrennt in der Lounge stand, hatte er das Medaillon sofort erkannte. Das hätte er auch in völliger Finsternis und mit verbundenen Augen. Nachdem er es dreizehn Mal geklaut hatte, war es ihm so vertraut wie sein eigenes Spiegelbild. Und er würde es sich auch zum vierzehnten Mal holen. Einen Klaus-Peter Platzek hielt niemand auf. Niemand! 
 
 
***


 Gegen Mittag wurde die Hitze unerträglich. Träge Schläfrigkeit breitete sich aus. Die meisten Gäste zogen sich für eine Siesta auf ihre Zimmer zurück, nur wenige lagen am Privatstrand oder planschten im See herum. Ihr Lachen wirkte in der hitzerfüllten Stille seltsam unwirklich. Simon hatte Conny endlich überreden können, sich mit ihm wenigstens für eine Weile aufs Bett zu legen. Sie hatte das Rollo heruntergelassen, das Sonnenlicht drang nur gedämpft ins Zimmer und tauchte es in ein bläuliches Licht.
 
 "Wie im Aquarium", stellte Conny fest. Sie rollte sich herum und kuschelte sich an Simons muskulöse Brust. Der Duft seines Eau de Cologne vermischt mit seinem eigenen Körpergeruch waren ihr schon so vertraut, als würde sie ihn ewig kennen. Langsam begann sich Simons Ruhe auf sie zu übertragen. Sie glitt in einen leichten Schlaf, aus dem sie das Läuten des Telefons wieder aufscheuchte. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und riss den Hörer ans Ohr. Die Stimme der Telefonistin klang geschäftig.
 
 "Hier ist ein Herr Meier, der Sie zu sprechen wünscht." Es klickte kurz, dann war die Leitung frei. "Haben Sie sich entschieden?" Diesmal war es eine Männerstimme die sprach. Conny war sich sicher, dass sich der Anrufer verstellte. "Was ist Ihnen lieber? Das Leben Ihrer Schwester oder das zu behalten, was uns gehört."
 
 Conny sah zu Simon, der aufrecht auf dem Bett saß und sie aufmerksam beobachtete.
 
 "Das Leben meiner Schwester, natürlich."
 
 "Dann bringen Sie uns, was wir wollen."
 
 Conny lauschte intensiv. Hatte sie diese Stimme schon mal gehört, kam sie ihr bekannt vor?
 
 "Und was ist das?"
 
 "Das wissen Sie sehr genau." Der Mann lachte, es klang als wenn ein Huhn gackert. "Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Das könnte Ihrer Schwester schlecht bekommen."
 
 "In Ordnung!" Conny nahm sich zusammen. "Reden Sie von dem Medaillon?"
 
 Auf der anderen Seite herrschte kurz Stille, dann erklang die Stimme erneut. "Bringen Sie es mir, heute Nacht, zwölf Uhr." Er unterbrach sich. Conny meinte, im Hintergrund ein Räuspern zu hören. "Kommen Sie zum alten Gantler-Hof. Und keine Mätzchen, verstanden? Sonst ist Ihre Schwester tot."
 
 "Und wann bekomme ich meine Schwester..." Conny unterbrach sich als sie merkte, dass der Mann aufgelegt hatte. Langsam legte sie den Hörer zurück und drehte sich zu Simon. 
 
 "Und?", fragte er gespannt. Mit knappen Worten schilderte sie ihm, was der Anrufer gefordert hatte. "Dann auf zu Frau Pahlke!" Entschlossen schwang Simon die langen Beine aus dem Bett. 
 
 Tante Miene hatte das Medaillon erst einmal in den Hotelsafe gepackt. Dass es äußerst wertvoll war, hatte sie auf den ersten Blick erkannt. Allein die Rubine und Diamanten, die den Deckel zierten, mussten etliche zahntausend Euro bringen. Ganz zu schweigen von der Miniatur im Inneren. Kein Wunder, dass die Entführer hinter dem Kleinod her waren. Aber was mochte es mit dem Schmuckstück auf sich haben? Für ein paar zehntausend Euro machten die Verbrecher sicherlich nicht solche Aufzüge! In der Hoffnung, vielleicht einen Mikrofilm mit wichtigen Werksdaten zu finden, hatte Tante Miene das Medaillon genauestens untersucht, doch es mochte sein Geheimnis nicht preisgeben. Jetzt lauschte sie aufmerksam dem Bericht über das Telefongespräch. 
 
 "Und Sie konnten die Stimme nicht erkennen?", erkundigte sie sich, nachdem Conny zum Ende gekommen war.
 
 "Nein, absolut nicht." Sie schüttelte den Kopf. "Der Mann hat seine Stimme verstellt."
 
 "Na, gut!" Resolut stand Miene auf und begann in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab zu gehen. "Wissen Sie, wo der Gantler-Hof ist?" Als Simon und Conny verneinten, trat sie an ihren Sekretär und entnahm ihm eine Landkarte. "Sehen Sie her." Mit dem Zeigefinger tippte sie auf einen Punkt, weit abgelegen von jeder Ortschaft. "Es führt nur ein schmaler Feldweg dorthin. Ich kenne das Gehöft. Es steht seit Jahren leer, die Erben können sich nicht einigen, was damit geschehen soll. Vor drei Jahren ist das Haupthaus abgebrannt, aber der Stall steht noch. Und das ist unsere Chance."
 
 Gespannt sahen Simon und Conny die alte Dame an.
 
 "Es gibt dort nämlich einen Brunnen", fuhr Miene fort. "Wenn es uns gelingt, den falschen Graf dahin zu locken, dann haben wir gewonnen."
 
 "Und wie soll das gehen?" Conny war skeptisch. 
 
 "Mit List und Tücke." Tante Miene grinste wie ein Faun. Das Abenteuer begann ihr Spaß zu machen. "Wir üben das noch, Kindchen." Sie sah auf die Uhr. "Jetzt haben wir erst mal anderes zu tun." Resolut stemmte sie die Fäuste in die Seiten. "Sie beide lenken diesen falschen Graf ab und Herr Schmittchen und ich fahren zum Hof. Sollte der Graf das Hotel verlassen, informieren Sie uns bitte über das Handy." Sie nahm das kleine, tragbare Telefon aus dem Sekretär, prüfte, ob der Akku genügend Kapazität hatte und steckte es ein. "Und jetzt, auf, auf, an die Arbeit. Wir haben bis Mitternacht viel zu tun." 
 
 Ottokar Schmittchen hatte sich Gott sei Dank von seinem nächtlichen Schrecken erholt. Voller Tatendrang eilte er mit Miene zu seinem Wagen. 
 
 "Aber denke daran, du bist nicht Null-Null-Sieben und ich nicht Emma Peel", ermahnte sie ihn, als er hinters Steuer rutschte. "Fahre bitte manierlich."
 
 "Aber natürlich, meine Liebe." Ottokar lächelte milde. Er drehte den Schlüssel, legte den Gang ein und gab Gas. Mit heulendem Motor schoss der Ford vom Parkplatz.
 
 Sie nahmen denselben Weg, den Ottokar schon gestern Nacht gefahren war. Doch diesmal ließ er das Auto nicht auf dem Pfad stehen, sondern folgte diesem durch den Wald bis sie auf ein Plateau gelangten. Wie ein Faden schlängelte sich der Weg durch saftige Wiesen auf ein Gehöft zu, von dessen Wohnhaus nur noch ein paar verkohlte Wände standen. Einstmals musste es ein prächtiges Gebäude gewesen sein. Jetzt konnte man diese Pracht nur noch ahnen. Trauer überkam den Betrachter, wenn er das eingestürzte Dach sah, dessen Balken wie verkohlte Knochen anklagend in den Himmel ragten. 
 
 Das Stallgebäude war aus massiven Steinen errichtet. Die ehemals schneeweiße Fassade jetzt vom Ruß geschwärzt, zeigte an einigen Stellen deutliche Spuren des Verfalls: Fenster waren geborsten, Mauerwerk lag frei, doch das große, hölzerne Tor hing noch gerade in den Angeln. Mit vereinten Kräften schoben sie es auf und betraten das Innere. Spinnweben hingen von den Balken. Es roch nach Staub, altem Heu und vertrockneten Exkrementen. Suchend den Blick zu Boden gerichtet, begann Tante Miene systematisch auf und ab zu gehen. Plötzlich blieb sie stehen, bückte sich und klopfte mit der Faust auf den Fußboden. 
 
 "Hier ist es." Rasch fegte sie mit den Händen Heu und Unrat weg. Eine große, hölzerne Klappe kam zum Vorschein. "Darunter ist der Brunnen."
 
 Ottokar nickte. Er kehrte zum Wagen zurück, kam aber gleich wieder mit einer riesigen Werkzeugkiste zurück. Sachkundig begann er, die Bretter der Holztür anzusägen.
 
 "So, das reicht." Zufrieden mit seinem Werk richtete er sich schließlich auf. "Wenn er da drauf tritt, ist er weg."
 
 "Sehr gut." Tante Miene tätschelte liebevoll seinen Rücken. "Du bist eben doch der Beste."
 
 Gemeinsam begannen sie die Falle zu tarnen. Als sie den Stall eine Stunde später verließen, war nichts mehr von ihren geheimen Aktivitäten zu erkennen. Der letzte Akt der Kriminalaffäre konnte beginnen. 
 


20. Kapitel

 Klaus-Peter abzulenken war keine Schwierigkeit. Er war erstaunlich ruhig. Conny hatte erwartet, dass er nervös wirken würde, aber stattdessen setzte er sich nach der Mittagsruhe mit einem Buch an den See und kehrte erst zurück als es Zeit zum Abendessen war. Für das heutige Unterhaltungsprogramm war eine Bauchtänzerin engagiert. Danach sollte ein Jongleur auftreten, aber Conny verabschiedete sich nach der Bauchtanznummer unter dem Vorwand, hundemüde zu sein und ging auf ihr Zimmer. Auch Simon verabschiedete sich bald. So blieb Klaus-Peter alleine am Tisch zurück. Er genehmigte sich noch einen Fruchtsaft, dann ging auch er auf sein Zimmer.
 
 Er ahnte nicht, dass er von zwei Augenpaaren beobachtet wurde. Cornelia hatte ihren Beobachtungsposten in der Kaffeeküche bezogen, Tante Miene saß in der Lounge und strickte, weil ihr das einen harmlosen Touch verlieh, wie sie meinte. Noch war sie sich nicht hundertprozentig sicher, dass der falsche Graf wirklich mit der Entführung zu tun hatte, aber wenn er sich demnächst aus dem Hotel schlich und zum Gantler-Hof fuhr, war seine Schuld quasi bewiesen. 
 
 Die Zeiger der Uhr krochen im Schneckentempo vorwärts. Doch gegen halb zwölf sah Conny den falschen Graf tatsächlich aus dem Seiteneingang des Schlosses schlüpfen. Er blieb kurz stehen, sah sich um und eilte dann zum Parkplatz.
 
 Wie der Blitz sauste Conny in die Lounge. "Es geht los!" 
 
 Tante Miene stand schon an der Tür. Unternehmungslustig schwang sie die lange Stablampe. "Dann auf in den Kampf, Kindchen." Entschlossen trat sie in die Nacht hinaus. 
 
 
***


 Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel. Sein Licht reichte gerade aus, die Konturen der Landschaft und des verfallenen Gebäudes zu erkennen, auf das Tante Miene zusteuerte. Obwohl sich Conny im Stillen pausenlos vorbetete, dass sie keine Angst haben musste, weil Simon und Herr Schmittchen hier irgendwo in der Nähe lauerten und jederzeit rettend eingreifen konnten, falls es nötig sein sollte, sträubten sich ihre Nackenhärchen vor Grauen als sie das Quietschen der Angeln hörte, als sie zusammen mit Tante Miene das schwere Holztor aufschob. Dahinter herrschte tiefste Finsternis. Das Geruchsgemisch, das Conny entgegenschlug, nahm ihr kurzfristig den Atem. Unwillkürlich fasste sie nach Mienes Arm und hielt sich daran fest, während sie ins Ungewisse traten. Dann leuchtete der Lichtkegel der Lampe auf, was die Sache allerdings nicht angenehmer machte. Das kalte Licht ließ die Werkzeuge, Balken und Gerätschaften seltsam scharfkantig und irgendwie aggressiv erscheinen.
 
 Langsam glitt der Lichtkreis über den schmutzigen Boden. Schließlich blieb er auf einer Stelle liegen. Tante Miene nickte Conny zu, sie verstand. Dort befand sich also die Falle, die Miene und Herr Schmittchen heute Morgen aufgestellt hatten. Hoffentlich tappte der falsche Graf hinein! 
 
 Eine feine Gänsehaut überzog Connys Rücken. Noch bevor sie ihn sah, wusste sie, dass sie nicht mehr alleine waren. Dann leuchtete eine weitere Lampe auf, deren Schein den gesamten Stall erleuchtete. Die Frauen fuhren herum. Ihnen gegenüber stand ein Mann. Sein Gesicht wurde von einer Motorradmaske unkenntlich gemacht, aber Conny wusste trotzdem sofort, wen sie vor sich hatte. Klaus-Peters Haltung, sein ganzer Habitus waren unverkennbar. Wortlos streckte er die Hand aus. Conny sah zu Miene, die wiederum den Mann anstarrte. 
 
 "Erst meine Schwester." Sie wunderte sich, dass sie die Worte herausbrachte, obwohl sich ihre Zunge wie ein trockener Schwamm anfühlte.
 
 "Erst das Medaillon." Klaus-Peter wirkte entschlossen.
 
 Langsam tastete sich Conny zur Seite. Sie musste den Brunnschacht zwischen sich und den falschen Graf bringen. Ganz egal wie, Hauptsache, sie brachte ihn dazu, auf die Klappe zu treten. Klaus-Peter beobachtete sie durch die Schlitze der Maske. Was hatte das Weibstück vor? Wieso blieb sie nicht stehen? Er hatte die Faxen gründlich dicke. Zuerst dieser blöde Köter, dann die Sache mit dem Taxi, der Verlust des Medaillons, die schwatzhafte Jenny, die selbst dem Teufel ein Ohr abkaute und jetzt diese beiden Hexen, die ihn aufs Kreuz legen wollten. Es musste Schluss sein.
 
 "Halt!" Gebieterisch hob Klaus die Hand. Erschrocken starrte Conny in die Mündung einer Zwölf-Millimeter Magnum. "Das Medaillon." Seine Stimme hatte den Klang einer Stahlsäge.
 
 Stille. Die drei Menschen sahen sich an. Klaus-Peter kalt entschlossen, Conny und Miene steif vor Entsetzen. 
 
 Mitten in diese Stille gellte plötzlich ein Schrei. 
 
 Vor Schreck drückte Klaus-Peter den Abzug. Die Kugel fegte über die Köpfe der Frauen hinweg in die hölzerne Boxenwand und riss sie auseinander. Holzsplitter spritzten durch die Luft. Die Frauen duckten sich instinktiv, die Hände schützend über die Köpfe gelegt. Der Knall hinterließ ein unangenehmes Klingelgeräusch in Klaus-Peters rechtem Ohr. Na klasse, jetzt hatte er sich zu allem Überfluss auch noch einen Tinnitus eingefangen! Wut stieg in ihm auf. Heiß, brennend, beißend fraß sie sich durch seine Speiseröhre, breitete sich in seiner Brust aus, ließ seinen Hals anschwellen, stieg ihm zu Kopfe wo sie in einem riesigen roten Nebel explodierte. Ohne über sein Tun nachzudenken setzte Klaus-Peter zu einem gewaltigen Sprung an, schoss vorwärts, bekam Connys Arm zu fassen und riss sie zu Boden. Gemeinsam rollten sie ein Stück über den schmutzigen Untergrund, dann gelang es Klaus, die sich heftig wehrende Frau niederzukämpfen. Er griff blindlings in ihr Haar, zerrte sie daran hoch und drückte ihr den Lauf seiner Magnum an die Schläfe. 
 
 "Schluss jetzt mit den Mätzchen!" Wütend riss er sich die Maske herunter. Er hatte die Schnauze gestrichen voll und es war ihm schnurzegal, ob man ihn erkannte oder nicht. Dieses Weib ging ihm auf den Keks, genauso wie das Gekreische draußen vor der Tür. Wer auch immer sich da herumtrieb, es war ihm egal. Er wollte endlich das Medaillon, für das er inzwischen schon so viel riskiert hatte. Er pfefferte die Mütze in die Ecke und drückte Conny erneut den Lauf seiner Waffe an die Schläfe. "Du rückst jetzt das Medaillon raus, verstanden? Oder du hast zum letzten Mal Luft geholt." 
 
 Die Stalltür flog krachend auf, knallte gegen den Holmen, sauste ein Stück in der Führung zurück und blieb endlich stehen. Das Holz ächzte gequält. Simon erfasste die Situation mit einem Blick. Er blieb so abrupt stehen, dass Ottokar, der ihm auf den Fersen folgte, gegen ihn prallte. Hinter ihnen flutete das Kreischen einer Frauenstimme in den Stall.
 
 "Geben Sie auf, Graf", sagte Simon mit ruhiger Stimme. "Es hat keinen Sinn mehr. Die Polizei ist jeden Moment hier."
 
 "Bleibt alle wo ihr seid!", brüllte Klaus-Peter. Die Mündung des Pistolenlaufs bohrte sich schmerzhaft in Connys Schläfe. "Wenn sich auch nur einer von euch bewegt, ist sie tot." Er zerrte Conny mit sich in Richtung Ausgang. "Und du gibst mir jetzt endlich das Medaillon."
 
 Tante Miene griff in ihre Jackentasche. "Sie hat es nicht, ich hab es!" Sie hob die Hand. Zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger baumelte etwas an einer langen Kette. "Wenn Sie Frau Weyrich loslassen gebe ich Ihnen das Schmuckstück."
 
 Gier glitzerte in Klaus-Peters Blicken, aber er war vorsichtig. "Nein, werfen Sie's mir zu." Klaus war wild entschlossen, sich nicht noch einmal austricksen zu lassen. Das Klingeln in seinem Ohr vermischte sich mit dem Kreischen der Frauenstimme draußen auf dem Hof. Ein unangenehmer Geräuschbrei, der seine Konzentration erheblich störte. Das machte ihn wütend. "Los!", kommandierte er ungeduldig. "Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen, verstanden?"
 
 Tante Miene überlegte kurz, dann warf sie. Das Schmuckstück drehte sich ein paar Mal in der Luft ehe es etwa einen Meter entfernt vor Klaus-Peters Füßen landete. Er hastete, Conny mit sich zerrend, darauf zu. Als er die Stelle erreicht hatte, versetzte er ihr einen Stoß, der sie seitwärts taumeln und zu Boden fallen ließ. Rasch bückte er sich, wollte nach dem Kleinod greifen, aber genau in diesem Moment begann der Boden unter ihm nachzugeben. Es knarrte und knirschte beängstigend, dann gab es einen fürchterlichen Knall und Klaus-Peter verschwand mitsamt dem Schmuck in der Tiefe. Er war so erschrocken, dass er nicht einmal schreien konnte. 
 
 Conny sah, wie er sich bückte, hörte das schrecklichen Knirschen und Knacken, spürte, wie sich der Boden unter ihr auftat. Instinktiv streckte sie die Arme aus, ihre Hände bekamen etwas Hartes, scharfkantiges zu fassen, das ihr tief in die Haut schnitt. Dicke Staubwolken stiegen auf als Klaus-Peters Körper auf dem Grund aufschlug. Sie musste husten, die Augen begannen ihr zu tränen, aber sie hielt sich eisern an dem Brett fest, das wie ein einsamer Steg über dem Abgrund schwebte. 
 
 "Ich bin schon da", hörte sie Simons Stimme ganz in ihrer Nähe. Unendliche Erleichterung durchflutete sie. Er würde ihr helfen, das wusste sie. Sie musste sich nur tapfer festhalten, durfte nicht loslassen. 
 
 "Eine Leiter, ein Brett?" Gehetzt sah Simon um sich. Tante Miene deutete auf den Heuboden. Tatsächlich, dort lehnte das Gesuchte. Zusammen mit Ottokar trugen sie die Leiter zum Schacht, legten sie quer darüber, dann begann Simon auf allen Vieren vorsichtig darauf Sprosse für Sprosse vorwärts zu kriechen. Ottokar näherte sich von der anderen Seite auf dieselbe Weise. Als sie Conny erreicht hatten, packten sie gemeinsam ihre Arme, zogen sie soweit hoch, dass Simon ihren Oberkörper umfassen und sie auf die Leiter ziehen konnte. Das Ding schwankte gefährlich als sie zurückkrochen, aber sie erreichten alle drei wohlbehalten den sicheren Grund. 
 
 "Oh, Simon!" Aufschluchzend warf sich Conny an seine Brust. "Ich hatte wirklich geglaubt, jetzt sei alles vorbei."
 
 "Das ist es doch auch", flüsterte Simon tröstend. "Du hast es überstanden. Schau, wir leben alle noch."
 
 "Und die Polizei ist auch schon unterwegs", verkündete Ottokar, wobei er stolz sein Handy schwenkte.
 
 "Kümmert sich vielleicht auch mal jemand um mich?" Jenny stand unter der geöffneten Stalltür. Sie bot einen jämmerlichen Anblick. Das ehemals sonnengelbe Kleidchen starrte vor Schmutz, Reste ihres Make-ups klebten wie kleine hellbraune Inseln in ihrem Gesicht, die Wimperntusche war verlaufen und das lange blonde Haar sah aus wie ein zu heiß gewaschener Staubwedel. Ihre ganze Schönheit hatte sich in schmutziggraue Jämmerlichkeit aufgelöst. Ein gerupftes Hühnchen, das trotzig auf seinen Platz im Rampenlicht beharrte.
 
 "Ich bin entführt worden, ich musste die ganze Nacht und den ganzen Tag in einem blöden Heuschober zubringen und dann hat mich der Kerl auch noch in den Kofferraum gesperrt!" Sie stampfte mit dem Fuß auf. "Ist das vielleicht nichts?"
 
 "Oh, Jenny." Conny schmiegte sich an Simons Brust, während sie zugleich zu ihrer Schwester hinüberlächelte. "Sei doch froh, dass du es überhaupt überstanden hast."
 
 "Und das wir keinen Hörsturz bekommen haben", murmelte Simon spottend. "Deine Schwester hat eine Stimme wie eine Schiffssirene."
 
 Er wollte seinen Worten noch etwas hinzufügen, aber das Heulen mehrerer Martinshörner, das sich rasch näherte, unterbrach seine Rede. Blaue Lichter zuckten in der Dunkelheit, Motoren dröhnten, Bremsen kreischten, Türen flogen auf, eilige Stiefelschritte die sich dem Stallgebäude näherten. Dann erschienen Männer in grünen Uniformanzügen an der Tür. Sie nahmen Aufstellung, die Mündungen ihrer Maschinengewehre waren genau auf die fünf Menschen gerichtet, die völlig entgeistert zurückstarrten.
 
 Für einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann ballte Jenny ihre Hände zu zwei wütenden kleinen Fäusten. Sie legte den Kopf zurück, ihr Körper versteifte sich, so wie früher, als Kleinkind, wenn sie einen ihrer gefürchteten Trotzanfälle bekam. Ihr Mund öffnete sich und entließ einen Schrei, der allen Anwesenden die Nackenhaare sträubte und die Gehörgänge kräuselte. Sie hörte erst auf, als Ottokar ihr eine schallende Ohrfeige versetzte. 
 


21. Kapitel

 Kommissar Franz Steinbichler fühlte sich sichtlich unwohl in seinem feinen Zwirn. Er hatte ihn extra für diesen Besuch angelegt, weil seine Frau der Meinung gewesen war, dass man nicht in einem zerknitterten Ausverkaufshemd und Billig-Jeans in einem Fünf-Sterne-Hotel aufkreuzen konnte. Die Gute mochte ja Recht haben, aber der Anzug und das frisch gebügelte Hemd waren bei dieser Hitze absolute Folterwerkzeuge. Er beneidete glühend die Gäste, die einige Meter entfernt fröhlich im See herumplanschten.
 
 "Und, welche Neuigkeiten haben Sie für uns?", wollte Tante Miene wissen, der die ganze Geschichte zu lange dauerte. Seit zehn Minuten saß der Kommissar auf der Privatterrasse der Kronbergs, trank ein Glas Limonade nach dem anderen und starrte zum See hinüber, als warte er darauf, dass ihm von dort die göttliche Erleuchtung erschien.
 
 "Ah, ja!" Fritz Steinbichler riss sich zusammen. Er wandte den Kopf und sah die Anwesenden an, die wiederum ihn erwartungsvoll anblickten. "Also, der Fall ist aufgeklärt", begann er umständlich und nahm noch einen Schluck von seiner Limonade. Der dritten, wie Miene im Stillen konstatierte. "Herr Platzek hat noch in derselben Nacht im Krankenhaus ein unfangreiches Geständnis abgelegt." 
 
 "Also, Platzek heißt der Kerl!" Tante Miene nickte zufrieden. "Ich habe mir doch gleich gedacht, dass das kein richtiger Adliger ist."
 
 "Wir hätten ihn früher dingfest machen und allen Beteiligten einen Haufen Ärger ersparen können, wenn Sie mich rechtzeitig informiert hätten", versetzte Steinbichler gereizt. Tante Mienes Alleintour ärgerte ihn maßlos. 
 
 "Ach, kommen Sie, Kommissar!" Die alte Dame lächelte liebenswürdig. "Erzählen Sie uns lieber, was Sie herausgefunden haben."
 
 Steinbichler warf ihr einen mordlüsternen Blick zu, dann wandte er sich wieder seinen übrigen Zuhörern zu. "Bei dem Festgenommenen handelt es sich um einen jahrelang international gesuchten Kunsträuber. Er arbeitet ausschließlich auf Auftrag. So stahl er auch das Medaillon im Auftrag eines Kunden, dessen Namen er allerdings bisher nicht preisgeben will. Ein überaus begehrtes Stück übrigens, das allein von dem Festgenommenen dreizehn Mal gestohlen wurde. Das letzte Mal aus einer Villa irgendwo in Nordhessen. In diesem Fall verweigert Herr Platzek momentan allerdings auch noch jegliche Aussage. Aber ich denke, wir werden den Weg des Medaillons im Laufe der Zeit schon lückenlos nachvollziehen können."
 
 "Dann handelt es sich also um ein äußerst wertvolles Schmuckstück?", warf Tante Miene ein, wofür sie einen gereizten Blick des Kommissars erntete. 
 
 "Das kann man wohl sagen", gab er trotzdem Auskunft. "Es ist sogar immens wertvoll. Sammler würden Unsummen dafür bezahlen, um es in ihren Besitz zu bekommen." Er trank den Rest seiner Limonade aus und stellte das Glas bedächtig auf den Tisch zurück. In knappen Sätzen schilderte er die wechselhafte Geschichte des Medaillons. "Nach dem Raub aus dem Städel ist es nicht mehr aufgetaucht bis zu dem Tag an dem es in Ihrem Wagen gefunden wurde, Frau Weyrich."
 
 "Ja." Conny seufzte. "Das Ding hat uns allen einen Haufen Ärger gemacht."
 
 Kommissar Steinbichler lachte trocken. "Na, es geht ihm der Ruf voraus, dass es Unglück bringen soll." Er hob die Schultern. "Ich persönlich glaube ja nicht an so einen Quatsch, aber Herr Platzek ist davon felsenfest überzeugt."
 
 "Wie geht es ihm eigentlich?", wollte Simon wissen.
 
 "Oh, er ist gleich am Tag nach seiner Verhaftung vom städtischen Krankenhaus ins Gefängniskrankenhaus verlegt worden." Sehnsüchtig schielte Steinbichler nach der Karaffe mit der Limonade. "Bei dem Sturz hat er sich einen Beinbruch und etliche, bestimmt recht schmerzhafte Prellungen zugezogen. Außerdem mussten die Ärzte noch eine ältere Bisswunde versorgen, die bei dem Sturz wieder aufgebrochen ist. Ah, und einen störenden Tinnitus hat er auch davon getragen. Der macht ihm am meisten zu schaffen. Aber ansonsten hat er wohl Glück gehabt. Die Ärzte sagen, es sei ein Wunder, dass er den Sturz mit so relativ leichten Verletzungen überstanden hat."
 
 "Na, im Gefängnis hat er ausreichend Zeit, seine Wunden und den Tinnitus zu pflegen", spottete Ottokar. 
 
 "Dann hat er die Entführung meiner Schwester alleine ausgeführt?", fragte Conny.
 
 "Ja, er hat es zugegeben, ebenso den Einbruch in das Zimmer der Lehrerin und den in ihren Wagen, Frau Weyrich." Der Kommissar versuchte durch intensives Starren auf die Saftkaraffe noch ein Gläschen zu ergattern, aber seine Zuhörer hingen so gebannt an seinen Lippen, dass sie es nicht bemerkten. "Und er war es auch der dem Jungen aus dem Dorf das Päckchen übergeben hat", fuhr er schließlich resigniert fort. "Der Kerl arbeitet mit allen Tricks, falschen Namen und unterschiedlichen Maskeraden."
 
 "Ist denn das Medaillon inzwischen gefunden worden?", wollte Ottokar Schmittchen nun wissen.
 
 "Nein." Steinbichler sah einen nach dem anderen an. Würden sie ihm freiwillig verraten, wo das teure Stück steckte? "In dem Schacht lag zwar ein Anhänger mit Kette aber das war nicht das Medaillon."
 
 Sein Blick bohrte sich in Mienes Gesicht. 
 
 "Glauben Sie, ich trage so ein teures Teil mit mir herum?", lachte sie fröhlich und frei von jeder Spur schlechten Gewissens. "Das echte Medaillon liegt natürlich hier im Hotelsafe. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es mitnehmen würden, Herr Kommissar. Dinge, die Unglück bringen, wollen wir hier nicht haben."
 
 Steinbichler klappte den Mund auf, dann wieder zu, dann wieder auf. Schließlich entschloss er sich dazu, nichts weiter zu dem Thema zu sagen, auch wenn es ihn maßlos ärgerte, dass Tante Miene ihm schon wieder einen Streich gespielt hatte. Sie kehrte gerade mit dem Kleinod zurück. Alle starrten darauf, als sie es vor Steinbichler auf den Tisch legte.
 
 "Ja, das wird es wohl sein", murmelte er beeindruckt. Dann riss er sich zusammen und wurde wieder amtlich. "Wir müssen es natürlich noch auf seine Echtheit prüfen", erklärte er wichtigtuerisch. "Aber wenn es sich tatsächlich um das gesuchte Medaillon handelt, dürfen Sie sich auf einen großzügigen Finderlohn freuen. Die Bayrische Staatskanzlei hat schon vor Jahren einen ansehnlichen Betrag ausgesetzt, für den Fall, dass das Medaillon wieder auftaucht."
 
 "Oh, Geld können wir immer gebrauchen." Tante Miene rieb sich vorfreudig die Hände. "Ottokar, Lieber, was hältst du von einer Städtereise nach Rom?"
 
 "Gerne, meine Liebe." Der alte Herr strahlte glücklich. Nach Rom zu reisen, das war schon lange ein Traum von ihm. 
 
 "Gut." Steinbichler hatte seine Mission erfüllt. Neue Limonade wollte ihm auch keiner anbieten. Er konnte gehen und endlich diesen verdammten Anzug ausziehen! "Wenn ich mich dann verabschieden darf? Falls noch Fragen auftauchen, ich habe ja Ihre Adressen." Ihm war noch etwas eingefallen. "Wo ist übrigens Ihre Schwester, Frau Weyrich?"
 
 "Zu Hause." Conny konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. "Sie ist gleich am nächsten Morgen in ihr Auto gestiegen und abgereist. Keine zehn Pferde könnten sie dazu bringen, noch länger zu bleiben, hat sie gesagt."
 
 "Na gut." Steinbichler hob die Schultern. "Dann muss sich die hessische Polizei um die Sache kümmern." 
 
 Simon und Conny nickten. Sie warteten, bis der Kommissar die Terrasse verlassen hatte, dann fiel Conny ihrem Liebsten mit einem kleinen, glücklichen Aufschrei um den Hals. Miene und Ottokar wechselten einen raschen Blick miteinander, dann erhoben sie sich, fassten sich bei den Händen und stiegen die wenigen Stufen zum Park hinunter. Einträchtig spazierten sie los.
 
 Auf der Terrasse war es ganz still geworden. Das glückliche Paar stand engumschlungen unter der Markise und küsste sich voller Hingabe und Weltvergessenheit. Diesmal, das wusste Conny, würde es eine Liebe sein, die nichts und niemand zerstören konnte. Nicht mal eine Jenny Boshaft-Muss-alles-haben.
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